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„Gaudeamus igitur“ – Reflexionen über ein Studentenlied 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

(Allgemeines Deutsches Kommersbuch 1914, S. 253) Übersetzung: 

1. Also lasst uns fröhlich sein, denn wir sind noch jung; nach den Freuden der 
Jugend, nach den Beschwerlichkeiten des Alters wird uns die Erde haben. 

2. Wo sind die, die vor uns in der Welt waren? Geht über in den Himmel, geht 
hinab in die Unterwelt, wo sie schon waren. 

3. Unser Leben ist kurz, es wird in Kürze enden. Der Tod kommt schnell, reißt 
uns mit aller Härte hinweg, niemand wird verschont. 

 



 

4. Hoch lebe die Universität, hoch mögen die Professoren leben, hoch lebe jedes 
Mitglied, hoch lebe das Ganze, es stehe immer in Blüte! 

5. Hoch sollen die gefälligen, schönen Jungfrauen leben, hoch auch die zarten, 
lieblichen, guten und arbeitsamen Frauen! 

6. Hoch lebe unsere Republik und wer sie regiert! Hoch lebe unsere Gemein-
schaft, die Güte der Gönner, die uns hier beschützt. 

7. Hinweg die Traurigkeit, hinweg die Schmerzen, hinweg der Teufel, welcher 
ist der Anti-Bursch1 und der Spötter. 

* 

In der Zeit vom 15. bis 17. Mai 2003 fand in Astrachan / Russland ein Kongress 
zu dem Thema „Die Rolle des Mannes in der traditionellen ethnischen Kultur“ 
statt. Es bot sich in diesem Zusammenhang an, über Studentenlieder als einen 
männlich dominierten Bereich zu referieren. Bei der folgenden Monographie 
über das Lied „Gaudeamus igitur“ handelt es sich um eine modifizierte Version 
des Astrachaner Beitrags. 

Das Lied Gaudeamus igitur – bekannt auch unter dem Titel De brevitate vitae – 
ist das bekannteste und am weitesten verbreitete deutsche Studentenlied. Im stu-
dentischen Gesangsrepertoire hat es seit mehr als zweihundert Jahren einen fes-
ten Platz. Es wird behauptet, dass sein Text auf ein lateinischsprachiges Bußlied 
aus dem späten 13. Jahrhundert zurückgehe (s. Erk / Böhme, S. 489). Die an-
geblich „älteste Gestalt des Liedes“ ist überliefert in dem in den 1920er Jahren 
von Walther Hensel herausgegebenen Liederbuch „Das Aufrecht Fähnlein“ 
(S. 53): 

 
 

 
1. Gaudeamus igitur, 
   juvenes dum sumus, 
   post molestam senectutem 
   nos habebit tumulus.  

2. Ubi sunt, qui ante nos 
    in mundo fuere? 
    Abeas ad tumulos, 
    si vis hos videre. 

3. Vita nostra brevis est, 
    brevi finietur; 
    venit mors velociter, 
    neminem veretur. 

 



 

Übersetzung: 

1. Lasst uns fröhlich sein, solange wir jung sind; nach dem beschwerlichen Alter 
kommen wir ins Grab. 

2. Wo sind die, die vor uns in der Welt waren? Zu den Gräbern musst du gehen, 
wenn du sie sehen willst. 

3. Unser Leben ist kurz und wird in Kürze enden; der Tod kommt schnell und 
scheut sich vor niemandem. 

Dieses Memento mori wird gesungen auf eine – laut Angabe des Liederbuchs 
„vor 1717“ entstandene – Moll-Melodie im Sarabanden-Rhythmus. In dem po-
puläreren Studentenlied hat sich die Klage über die irdische Vergänglichkeit in 
einen Lobpreis des Lebens mit allen seinen Genüssen – dem Tod zum Trotz – 
verwandelt. 

Die uns geläufige lateinische Textfassung stammt von Christian Wilhelm 
Kindleben (1748–1785). Er wird charakterisiert als „eine zwielichtige Existenz, 
ein verbummelter Magister von üblem Ruf“, der seine akademischen Ver-
pflichtungen wegen seines Hangs zu Ausschweifungen vernachlässigt habe 
(Lang 2001, S. 26). Kindleben starb im Alter von nur 37 Jahren. „Unsterblich“ 
wurde er durch die Herausgabe des ersten gedruckten deutschen Studentenlie-
derbuchs, das 1781 in Halle erschien und das seine Textversion – ohne Noten – 
des Gaudeamus enthält. Mit der heute verbreiteten Melodie, die seit 1736 be-
kannt ist (Lang 2001, S. 26) und 1788 erstmals gedruckt erschien, erlangte 
Kindlebens Gaudeamus-Fassung internationale Popularität. Es gibt u. a. Über-
setzungen ins Englische, Russische, Polnische, Slowakische, Finnische und so-
gar in die Welthilfssprache Esperanto. 

Das Gaudeamus inspirierte in der Folgezeit zahlreiche Komponisten zu Bear-
beitungen – was wiederum seine Bekanntheit steigerte: z. B. Franz Liszt, 
Bedøich Smetana, den Operettenkomponisten Franz von Suppé. Johannes 
Brahms (1833–1897) schrieb als Dank für die Verleihung der Ehrendoktorwürde 
an der Universität Breslau seine 1881 uraufgeführte Akademische Festouvertüre 
(op. 80), die viele studentische Melodien und als Schlusssteigerung das Gau-
deamus enthält. Es gibt übrigens auch Bearbeitungen für die Tanzfläche, für den 
Film und eine Fassung im Dixieland-Sound (Lang 2001, S. 27). 

Solange Frauen keinen Zugang zum Studium hatten, waren Studentenlieder die 
alleinige Domäne des Mannes – in der Frauen allerdings gern und häufig besun-
gen wurden. Die einstige gesellschaftliche Rolle der Frau spiegelt sich in einer 
im „Kommersbuch der Wiener Studenten“ von 1890 abgedruckten „weiblichen“ 
Version des Gaudeamus, die gegenüber der „männlichen“ Originalfassung die 
entsagungsvolle Gebundenheit der Frau an Familie und Ehe betont. Die erste 
Strophe lautet: 



 

Gaudeamus igitur virgines dum sumus. 
Post ludos gratos amoris, 
Post molestam uxoris 
Nos habebit humus. 

Übersetzung: 

Laßt uns fröhlich sein, solange wir noch Mädchen sind. Nach den holden Lie-
besfreuden, nach den Beschwerlichkeiten des Ehestandes wird uns die Erde ha-
ben (Kommersbuch der Wiener Studenten, hg. von Max Breitenstein. 3. Aufl. 
1890; zit. nach Gärdtner 2001, S. 65). 

Diese Kontrafaktur war bestimmt für Züricher Studentinnen (Gärdtner 2001, S. 
65): In der Schweiz wurden schon 1864 die ersten Frauen zum Medizinstudium 
zugelassen, während im Deutschen Reich noch 1876 einer in Zürich promo-
vierten Ärztin die Ausübung ihres Berufs untersagt wurde (Krause 1997, S. 
158). 1892 zogen die ersten Studentinnen in Freiburg und Heidelberg, 1896 in 
Wien in die Universität ein (Krause 1997, S. 158). Doch auch nachdem diese 
Schwelle überwunden war, blieben die Universitäten weiterhin männliches 
Herrschaftsgebiet, in dem Frauen eine häufig diskriminierte Minorität darstell-
ten. Grundlegende Veränderungen gab es erst nach dem Zweiten Weltkrieg, als 
die Anzahl der Studentinnen kontinuierlich stieg. 

Es entstand eine Vielzahl von lateinisch- wie auch deutschsprachigen Umtextie-
rungen des Gaudeamus zu verschiedenen Anlässen: etwa zu einem Festkom-
mers alter Burschenschafter („Gaudeamus für alte Herren“; s. Allgemeines 
Deutsches Commersbuch, 27. Aufl. 1886, S. 283) oder zu einem Examens-Ju-
biläum (ebd., S. 528). Ein Studentenliederbuch von 1929 enthält eine zwölfstro-
phige Version (Auf Deutschlands hohen Schulen 1929, S. 371 f.).2 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

Von der akademischen Jugend besonders verehrt wurde Friedrich Schiller 
(1759–1805), seit 1789 Universitätsprofessor in Jena. Es wird berichtet, dass 
Studenten bei Aufführungen seines Dramas „Die Räuber“ stehend Verse des 
„Räuber“-Liedes (4. Akt, 5. Szene) und anschließend das Gaudeamus anstimm-
ten (Krause 1997, S. 74). Das „Räuber“-Lied mit dem Textanfang „Ein freies 
Leben führen wir“ wurde auch auf eine modifizierte Melodiefassung des Gau-
deamus gesungen (Erk / Böhme 1894, S. 492). Diese Version wiederum regte zu 
einer weiteren Kontrafaktur an, veröffentlicht in einem Liederbuch aus dem Jahr 
1850 und inhaltlich durch revolutionäres Gedankengut dieser Ära geprägt 
(Auswahl deutscher Lieder 1850, S. 132): 

(2. Strophe:) Die Völker wollen Brüder sein, gleichviel, wo sie geboren! 
Sie wollen keinem Thronverein sich als Kanonenfutter weih’n, – das ha-
ben sie geschworen!3 

Unter den deutschsprachigen Versionen des Gaudeamus wurde die sechsstro-
phige freie Übersetzung, die Johann Christian Günther (1695–1723) im Jahr 
1717 schrieb, am bekanntesten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

(Erk / Böhme 1894, S. 490) 

 
 



 

Im lateinischen Gaudeamus wird zwar Lebensgenuss angesichts irdischer Ver-
gänglichkeit propagiert, jedoch ohne die in Studentenliedern durchaus übliche 
Erwähnung stimulierender alkoholischer Getränke. Günther wollte auf den Lob-
preis solcher Elixiere nicht verzichten (s. Strophe 5). Er, den die Literaturge-
schichte als einen begabten, sogar genialen Dichter rühmt, hatte ebenso wie der 
oben erwähnte Kindleben einen starken Hang zum Alkohol; man nannte ihn we-
gen seines ausschweifenden Lebenswandels den „wilden Christian“. Günther 
starb im Alter von nur 28 Jahren. Sein Text wurde zunächst vermutlich auf eine 
uns nicht mehr bekannte Weise gesungen. In der Verbindung mit einer Variante 
von Günthers Textfassung taucht die uns vertraute Dur-Melodie erstmals in ei-
nem 1788 in Leipzig veröffentlichten Liederbuch auf (vgl. Erk / Böhme 1894, S. 
491 f.). 

Das Singen von Liedern war Bestandteil studentischer Bräuche, die in den 
deutschsprachigen Ländern lange Zeit von Studentenkorporationen getragen 
wurden. Bis zum Ersten Weltkrieg stellten diese in den Universitätsstädten eine 
zentrale Gemeinschaftsform dar. Ihre Bedeutung innerhalb der gesamten Stu-
dentenschaft schrumpfte jedoch mit dem Anwachsen der Hörerzahlen im Ver-
lauf des 20. Jahrhunderts. Gab es im Jahr 1900 im Deutschen Reich insgesamt 
32.000 Studenten (Krause 1997, S. 156), so zählt heute allein die Universität 
Köln ca. 60.000 StudentInnen. Mit der Quantität wuchs die Heterogenität der 
Gruppierungen. 

Auch haben studentische Verbindungen ihre einstige Reputation eingebüßt. Man 
begegnet ihnen heutzutage meist mit negativen Vorurteilen, wobei man der 
Vielfalt ihrer politischen Standpunkte, ihres gesellschaftlichen Engagements und 
ihrer Aktivitäten sicherlich nicht gerecht wird (Lucius 1990, Bd. 2, S. 376). Ihr 
Habitus gilt als anachronistisch, ihre Riten als antiquiert, ihre Gesinnung als re-
aktionär. Nach 1945 versuchten viele Universitäten sowie die Westdeutsche 
Rektorenkonferenz, das Wiederaufleben studentischer Korporationen zu verhin-
dern. Zu ihren Gegnern gehörte der erste deutsche Bundespräsident, Theodor 
Heuss. Noch 1954 erklärte die SPD die Zugehörigkeit zu ihnen mit der Partei-
mitgliedschaft für unvereinbar. 1967 wurde dieses Verbot zwar aufgehoben, 
doch ging in der Zeit der Studentenrevolte am Ende der sechziger Jahre der An-
teil der Korporierten innerhalb der Studentenschaft stark zurück (vgl. Krause 
1997, S. 183 f.). 

In der DDR kam es in den achtziger Jahren zu einer partiellen Anerkennung der 
im frühen 19. Jahrhundert politisch revolutionären Burschenschaften. In dem 
1987 vom VEB Deutscher Verlag für Musik Leipzig herausgegebenen Band 
„Gaudeamus igitur – Historische Studentenlieder“ findet sich der Hinweis, dass 
einer der „Erzväter des Marxismus“, Friedrich Engels (1820–1895), das Lahrer 
Commersbuch regelmäßig benutzt habe. Überhaupt sang Engels, wie eine Zeit-



 

 

   

  

zeugin mitteilte, „gern, laut und unsagbar falsch“. Zu seinen Lieblingsliedern 
habe das Gaudeamus igitur gehört, das er sogar seinem Kanarienvogel beizu-
bringen versuchte (Fritz 2001, S. 163). 

Die Lieder, die die Studenten sangen, wurden seit etwa 1800 in Kommersbü-
chern zusammengefasst. Das bekannteste ist das 1858 erstmals erschienene All-
gemeine Deutsche Kommersbuch (ADK), nach seinem Erscheinungsort auch 
Lahrer Kommersbuch genannt, das inzwischen zahlreiche Auflagen und Neube-
arbeitungen erlebt hat (vgl. Grütter 2001). Viele Kommersbücher sind auf den 
Einbänden mit Biernägeln verziert, um das Buch beim Gebrauch im feuchtfröh-
lichen Kreis vor Nässe zu schützen. 

Zu den wichtigsten Themenbereichen 
studentischer Lieder gehörten die Liebe 
zu den Frauen, das Trinken alkoholi-
scher Getränke (bevorzugt Bier), 
Kampf und Politik – alles Themen, die 
in der traditionellen Vorstellungswelt 
als Domänen des Mannes gelten. 
Trinkgelage waren ein wichtiger Be-
standteil des Studentenlebens – sogar 
in den Examina: Während der Kandidat 
„durch seinen Geist glänzte“, tranken 

die anderen um die Wette – so heißt es in einem Bericht über eine Disputation 
an der theologischen Fakultät Ingolstadt im Jahr 1666 (Lang 2001, S. 154). Die 
Studenten lebten äußerst freizügig, oft exzessiv, Vorlesungen besuchten sie nur 
unregelmäßig, Raufereien und Duelle waren an der Tagesordnung. 

Zu den wichtigsten geselligen Zusammenkünften der Studenten gehört die 
Kneipe, die nach bestimmten Ritualen mit Gesang, musikalischen Vorträgen, 
Reden und Zeremonien ausgestaltet wird. Eine besonders feierliche Form der 
Kneipe ist der Kommers, der zu besonderen Anlässen stattfindet. 

Einen – wenn auch satirisch verfremde-
ten – Einblick in den Kneipkomment4 
des 18. Jahrhunderts gibt die Szene „Au-
erbachs Keller in Leipzig“ im Ersten Teil 
von Johann Wolfgang von Goethes 
„Faust“. Mit Auerbachs Keller, einer al-
ten Studentenkneipe, und studentischen 
Trinksitten war Goethe seit seiner Leip-
ziger Studentenzeit in den Jahren 1765–
68 vertraut. In dieser Szene entwirft er 
kein positives Bild vom damaligen Uni-



 

versitätsbetrieb; die Studenten charakterisiert er hier als gelangweilte, trunk-
süchtige, uninspirierte Hohlköpfe. – Eine Auerbach-Szene enthält auch die Oper 
„Doktor Faust“, die der Opernsänger und Komponist Ignaz Walter (1759–1822) 
1797 auf ein Libretto des Mainzer Theaterdichters H. G. Schmieder verfasste. In 
dieser Szene wird das Gaudeamus in der uns bekannten Form angestimmt (Lang 
2001, S. 27; vgl. auch Erk / Böhme 1894, S. 489); die Oper gilt als ein früher 
Beleg für dieses Lied. 

*** 

Studentische Verbindungen, einst respektierter Mittelpunkt der Universitäts-
städte, sind in der Gegenwart nur noch marginal. Insbesondere an großstädti-
schen Massenuniversitäten wie in Köln bleiben sie unauffällig. Das Lied Gau-
deamus igitur ist jedoch innerhalb eines langen Zeitraums so populär geworden, 
dass es auch unabhängig von dem ursprünglichen Kontext studentischer Verbin-
dungen gesungen wird. 
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Bibliographische Notizen 
 

Arbogast, A. Wolfgang: Der Nachlass des Musikers Johann Peters (1820–
1870) aus Breyell. Wiederaufgefundenes aus seinem Leben und Wirken. In: 
Heimatbuch des Kreises Viersen 2003. S. 39–50 

Noch in der Ausgabe von ad marginem Nr. 74 / 2001 rezensierten wir einen Ar-
tikel des gleichen Autors im gleichen Jahrbuch über den gleichen Musiker, um 
nun durch seinen o. a. neuen Artikel darüber informiert zu werden, dass inzwi-
schen der auch zahlreiche Originaldokumente zur Familiengeschichte und zum 
Wirken als Musiker umfassende Nachlass von Johann Peters aufgefunden und 



 

von den Urenkeln dem Kreisarchiv Viersen übergeben wurde. Auf der Basis 
dieser neu gewonnenen Materialien vervollständigt der Autor nun die zuvor nur 
in mühsamen Recherchen zusammengetragenen person- und werkbiografischen 
Daten und Fakten, wobei er zumal ein zehn Jahre lang sorgfältig geführtes 
Haushaltungsbuch mit der peniblen Eintragung von Unterrichtshonoraren und 
Gagen Peters’ als Geiger, Bratschist wie als Chorleiter und Dirigent auch bei 
zahlreichen auswärtigen Auftritten als aufschlussreichste Quelle auswertet. Es 
gibt u. a. Auskunft darüber, dass für Peters wichtige Einkunftsquellen die Mit-
wirkung als Instrumentalist bei der Kölner Dommusik, bei Konzerten der dorti-
gen „Musikalischen Gesellschaft“ und als Streichquartettspieler waren, die noch 
durch Honorare für repräsentative Totenämter, eine Schiller-Feier und ein Kon-
zert für den Prinzen von Preußen wie auch für sein Wirken als Kapellmeister des 
Stollwerk-Vaudeville-Theaters und als Prüfer in der Musikschule ergänzt wur-
den. Ähnlich aufschlussreich sind seine Eintragungen aller finanziellen Ausga-
ben, aus denen sich zugleich diverse Informationen über das häusliche und öf-
fentliche Kölner Musik- und Kulturleben und das private Fest-Brauchtum des 
19. Jahrhunderts – zumal am Namenstag, zu Weihnachten und Neujahr – erge-
ben. Spezielle Archivalia des Nachlasses zu dem von Peters komponierten 
Rheinlied und zu weiteren Liedkompositionen – insbesondere Presseartikel und 
Widmungsgedichte – belegen seine Beliebtheit als Liedautor bei seinen Zeitge-
nossen. 

Hingewiesen sei an dieser Stelle auf zwei weitere musik- bzw. instrumenten-
historische Beiträge von A. Wolfgang Arbogast: Im gleichen Heimatbuch des 
Kreises Viersen veröffentlichte er im Jahrgang 2002 aus Anlass eines Orgel-
Neubaus erneut einen orgelkundlichen, auch seine unserem Archiv anvertrauten 
Akten zur niederrheinischen Orgelkunde bereichernden Beitrag: 275 Jahre Or-
gelgeschichte zu St. Peter in Boisheim. Und im Geldrischen Heimatkalender 
2002 erschien von ihm eine kleine Monografie: Das Klavierbuch der Sophia von 
Hoensbroech aus dem Jahre 1793, die Einblick verleiht in das private Tanzmu-
sikrepertoire dieser adeligen Kanonisse des Stiftes Thorn. 

S. 

Ahmedaja, Ardian / Reinhard, Ursula: Dein Herz soll immer singen! Ein-
blicke in die Volksmusiktraditionen Albaniens. Wien: Institut für Volks-
musikforschung und Ethnomusikologie der Universität für Musik und dar-
stellende Kunst Wien, 2003. Buch u. CD (klanglese, Bd. 2) 

Diese Publikation ist der zweite Band der von Gerlinde Haid und Ursula Heme-
tek herausgegebenen Schriftenreihe klanglese des Instituts für Volksmusikfor-
schung und Ethnomusikologie der Universität für Musik und darstellende Kunst 
Wien, die einen Überblick über verschiedene Musikkulturen vermitteln möchte. 
Dieser Band beschäftigt sich mit einem Thema, zu dem es bisher wenig deutsch-



 

sprachige Literatur gibt: mit der Volksmusik Albaniens. Das nach dem Zweiten 
Weltkrieg  in Albanien herrschende kommunistische Regime stalinistischer Prä-
gung hatte zwar ein großes Interesse daran, Teile traditioneller Musik zu sam-
meln, zu veröffentlichen und zu pflegen, machte es jedoch durch seine isolatio-
nistische Politik ausländischen Wissenschaftlern lange Zeit fast unmöglich, sich 
an der Erforschung der reichen Musikkultur des Landes zu beteiligen. Mit der 
Demokratisierung Albaniens seit den frühen 1990er Jahren konnten endlich 
ehemals unzugängliche Dörfer und Regionen aufgesucht werden, um die jahre-
lang vor Fremden weithin verborgene Volksmusik kennen zu lernen und wissen-
schaftlich zu untersuchen – dies in einem Augenblick, in dem die politische und 
kulturelle Öffnung zum Westen das zuvor abgeschirmte Musikleben zu verän-
dern begann. 

Der vorliegende Band vermittelt nicht nur einen Einblick in die Musikkultur Al-
baniens, sondern auch in deren historischen und gegenwärtigen Kontext. Die 
Anfangskapitel informieren über die Sprache des Landes, über seine Geschichte, 
die einzelnen Volkskulturlandschaften mit ihren verschiedenen ethnischen 
Gruppen, über Minderheiten – speziell die musikalisch besonders aktiven und 
engagierten Roma. Selbstverständlich bleibt der ethnomusikologische Zugang 
im Vordergrund. Der Publikation liegen Feldforschungen von Ursula Reinhard 
aus den Jahren 1993 und 1995 zugrunde. Mit Ardian Ahmedaja stand dieser re-
nommierten Wissenschaftlerin ein Mitarbeiter zur Verfügung, der den Blick des 
„insiders“ mit dem des „outsiders“ zu verbinden vermochte: Er stammt aus Al-
banien, ist Experte für albanische Volksmusik, wurde sowohl in Albanien als 
auch in Österreich ausgebildet und arbeitet am Institut für Volksmusikforschung 
und Ethnomusikologie der Universität für Musik und darstellende Kunst Wien. 
Von Ahmedaja stammen die meisten Kapitel des Buches sowie die Transkriptio-
nen der albanischen Texte und der Musik. Reinhard verfasste das IV. Kapitel, 
das ihre Musikalischen Reisen in den Jahren 1993 und 1995 nach Albanien be-
schreibt, und Tagebuch-Notizen von der zweiten Exkursion mit Berichten über 
den persönlichen und musikethnologischen Kontext der Musik, die die ausführ-
lichen und vielseitigen Kommentare zu den einzelnen Liedern, Tänzen und In-
strumentalstücken im V. Kapitel ergänzen. Die Transkriptionen und Textüber-
setzungen von zwei Liedern der Roma führte Mozes F. Heinschink durch. Die 
Aufnahmen enthalten Vokal- und Instrumentalmusik städtischer sowie ländli-
cher Provenienz – einige davon besonders repräsentative Beispiele verschiede-
ner Lied- und Tanztypen, deren spezifische Merkmale die Kommentare jeweils 
verdeutlichen. Dieser zweite Band der Reihe klanglese ist sowohl für Experten – 
Wissenschaftler, Lehrer, Musikkenner – als auch für ein fachfremdes breiteres 
Publikum eine empfehlenswerte Lektüre! 

P.-E. 



 

Auf den Spuren der musikalischen Volkskultur im Harz mit musikalischen 
Hinweisen zu Orten „auf dem Weg“. Bearbeitet von Otto Holzapfel, Ernst 
Kiehl und Ernst Schusser, mit weiteren Beiträgen von Kurt Astheimer, 
Wolfgang Burgmair, Wolfgang Killermann, Monika Lustig, Uwe Meyer, 
Lutz Wille. Hg. vom Bezirk Oberbayern. München 2002 

Schon seit 1987, der ersten Fahrt „auf den Spuren des Franz Wilhelm Freiherr 
von Ditfurth in Franken“, führt das Volksmusikarchiv Oberbayern unter Leitung 
seines rührigen Leiters Ernst Schusser eine besondere Veranstaltungsform 
durch: Ihr Ziel ist, „interessierten Volksmusikanten aus allen Teilen Oberbay-
erns die Gelegenheit zu geben, vor Ort der Tätigkeit großer Volksmusiksammler 
und -forscher nachzuspüren oder die Heimat wichtiger und einflussreicher Per-
sönlichkeiten der Volksmusik kennen zu lernen.“ Zu jeder Fahrt wird ein Heft 
erarbeitet, das Informationen, Lieder, Beispiele, Quellentexte etc. bereitstellt, 
um die regionale Musikkultur in ihrer Vielfalt deutlich werden zu lassen. Die 
bisherigen Reiseziele reichten vom Burgenland, von Lothringen / Nord-Elsass 
bis in die Slowakei und Schweiz. 

Vom 19. bis 21. April 2002 führte die Reise in den Harz, wobei Ernst Kiehl aus 
Quedlinburg nicht nur für die aufwendige organisatorische Betreuung und Kon-
taktaufnahme, sondern auch für eine ganze Reihe wissenschaftlicher Beiträge im 
„Begleitheft“ zu danken ist. Entstanden ist eine umfangreiche Schrift, die ein 
breites thematisches Spektrum abdeckt. Zwar bildet die Harzer Musikkultur den 
Schwerpunkt, aber das Besondere besteht darin, die jeweilige Thematik konti-
nuierlich in einen größeren Kontext zu stellen. So ist es reizvoll – und auch 
kurzweilig zu lesen –, auf dem Weg zum Reiseziel und auch auf dem Rückweg 
eine Reihe von Stationen, Persönlichkeiten usw. kennen zu lernen. Die jeweili-
gen Kommentare hierzu verfasste Otto Holzapfel: zur Ebermannstädter Lieder-
handschrift, zum fränkischen Volksliedsammler Franz Wilhelm Freiherr von 
Ditfurth, zum Instrumentenbauer Andreas Mollenhauer in Fulda, zum Mildhei-
mischen Liederbuch in Hildesheim, zum Kyffhäuser, zu Martin Luther u.a.m. 
Aufschlussreich sind auch seine Beiträge zur niederdeutschen Sprache, zur 
Liedüberlieferung und zur „Liedwanderung“. 

Die Beiträge Ernst Kiehls, der sich um die Erforschung der musikalischen 
Volkskultur in der Harzregion mit zahlreichen Schriften und Editionen verdient 
gemacht hat, umfassen ein breites Themenfeld: einen historischen Exkurs über 
den Harz mit entsprechenden Zeugen aus Dichtung und Lied; Musikalische 
Streiflichter aus dem Kaiserlich freien weltlichen Stift Quedlinburg; Andreas 
Werckmeister aus Benneckenstein, Erfinder der wohltemperierten Stimmung; 
Volksmusikhandschriften im Harz aus dem 18. Jahrhundert; Feldforschung im 
Harz; Köhlerlied und Köhlerleben; mehrere Beiträge zur Jodelforschung im 



 

Harz, auch im internationalen Vergleich, insbesondere mit den Alpenregionen; 
Folklorepflege im Harz. 

Kiehls Arbeiten zeichnen sich nicht nur durch ihren reichen Faktenertrag sowie 
ihre wissenschaftliche Akribie aus, sondern sie rücken vor allem die musikkul-
turelle Bedeutung der Harzregion in den Mittelpunkt. Die unglückliche Teilung 
Deutschlands nach 1945, die auch den Harz durchschnitten und den Brocken z. 
B. mit einer hohen Grenzmauer versehen hatte, brachte es mit sich, dass die 
volksmusikalische Forschung in der Bundesrepublik von der Entwicklung in der 
DDR ziemlich abgeschnitten war und natürlich auch vice versa. Es offenbart 
sich nunmehr eine reichhaltige regionale Musikkultur, die stärker in ihren Tra-
ditionen wurzelte, als zu vermuten war. So zeigt sich auch heute trotz der finan-
ziellen Bedrängnisse, in die alle Kommunen und kulturelle Institutionen geraten 
sind, ein vitales und differenziertes Bild musikalischer Volkskultur. Dies de-
monstrieren auch die Beiträge der Autorengruppe Lutz Wille, Gerhard Oberlän-
der, Werner Börger, Wiegand Stief und Otto Holzapfel zum Harzer Finkenma-
növer in Brauchtum und Lied oder von Monika Lustig über die Musikinstru-
mentensammlung der Stiftung Kloster Michaelstein, das seit 1977, von Ei-
telfriedrich Thom begründet, die Kultur- und Forschungsstätte Michaelstein als 
internationale Forschungs-, Weiterbildungs- und Begegnungsstätte beherbergt. 

Notenbeispiele und Bilder, insbesondere eine Reihe von aktuellen Fotos Ernst 
Schussers, bereichern die Schrift. Bescheidenerweise sind die Autorinnen und 
Autoren jeweils nur bei ihren Beiträgen genannt. Die Arbeiten Otto Holzapfels 
sind lediglich durch die Siglen „O.H.“ gekennzeichnet, Beiträge von Ernst 
Schusser mit „ES“ oder gar nicht. Trotz aller Bescheidenheit: Was spräche da-
gegen, die Verfasser der Beiträge – wie üblich – schon im Inhaltsverzeichnis zu 
nennen? In ihrer Gesamtheit zeigt sich die Broschüre als gelungenes und origi-
nelles Opus, das angesichts seiner Ost-West- bzw. West-Ost-Bezüge auch als 
kulturpolitischer Impuls von Bedeutung ist. 

N. 

Benzinger, Olaf: Rock-Hymnen. Das Lexikon. Bärenreiter: Kassel, Basel, 
London, New York, Prag, 2002 

Das vorliegende Buch, das dritte Lexikon in dieser Reihe des Bärenreiter-Ver-
lags, versucht, die Geschichte der Rock-Musik – in einem weiten Sinn verstan-
den als Musik für die „breite Masse“ des Publikums – über deren erfolgreichste 
Songs darzustellen. Aus dem riesigen Gesamtrepertoire im Zeitraum zwischen 
den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart wurden 123 
Hymnen ausgewählt – d. h. Songs von einem besonders hohen künstlerischen, 
gesellschaftlichen und symbolischen Status sowie mit kommerziellem Erfolg. 
Bei einer solchen Auslese ist ein subjektives Moment wohl unvermeidlich. So 



 

zeigt sich u. a., dass der Autor eine Vorliebe für Highlights der sechziger und 
siebziger Jahre hegt: Dies waren nach seiner Auffassung die Dezennien der gro-
ßen Songs, „während die achtziger und neunziger Jahre immer mehr zur Zeit der 
großen Stars wurden“, in der die Bedeutung des einzelnen Stücks zugunsten ei-
nes „Marketing-gebügelten Starkults“ in den Hintergrund getreten sei (S. 9). 

Das Buch ist lexikonartig nach Titeln gegliedert. Jeder Artikel informiert zum 
biographischen Hintergrund und zum Aufbau und Inhalt von Text und Musik 
der jeweiligen Hymne (mit häufigen Hinweisen auf die harmonische Struktur); 
darüber hinaus enthält er Hinweise auf Erstveröffentlichungen, Copyright, Co-
ver-Versionen sowie die Lebensdaten der Musiker und eine Auswahl aus deren 
Alben und Single-Hits. Den Song-Porträts ist eine komprimierte Einführung in 
die Geschichte der Rockmusik vorangestellt, in der grundlegende Entwick-
lungslinien skizziert werden. Im Anhang finden sich ein Kleines Lexikon der 
Fachbegriffe, ein – selbstverständlich selektives – Literaturverzeichnis und ein 
Song- und Interpretenregister. 

P.-E.  

Fabrizio, Clemens: Sing ein Lied. 200 Lieder auf alten Ansichtskarten von 
1895–1950. Schopfheim: Uehlin, o. J. (2000) 

Ca. 200 farbig-bunte bibliophile Kostbarkeiten macht der italienischstämmige 
Autor in dieser durch Geleitworte und eine knappe Vita „Autor und Werk“ sinn-
voll ergänzten Edition zugänglich: gewichtige musikalische Teilbestände einer 
von ihm konzipierten und Mitte 2000 in Schopfheim organisierten, insgesamt 
mehr als 400 eigene Sammelobjekte umfassenden und durch Videofilme er-
gänzten Ausstellung Kling Klang Gloria – Musik aus Buch und Dose. Es handelt 
sich um fast ausnahmslos zwischen 1895 und 1950 gedruckte oder per Post ver-
sendete Liedpostkarten, die hier i.d.R. in der Originalgröße und -farbigkeit bzw. 
Schwarzweiß-Tönung und – was das Buch für die Musikalische Volkskunde 
besonders attraktiv macht – eben auch mit ihren Noten und Texten abgebildet 
und z. T. auch noch mit knappen Hinweisen – zumal zu ggf. abgebildeten Inter-
preten und Datierung – versehen sind. So bietet das Buch nicht nur einen höchst 
illustrativen und nostalgischen Querschnitt durch diese – wie der Band belegt – 
über ein halbes Jahrhundert hinweg musikalisch so ergiebige Gattung, sondern 
es ist auch ein aussagestarkes Dokument der „Volkslied“-Rezeption und des 
Liedsingens zwischen Jahrhundertwende und den ersten Jahren nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Der titelgemäße „Gebrauchswert“ wie auch der Erinne-
rungswert der Edition wird dadurch gesteigert, dass Belegen, die im Original nur 
auf bebilderte Text- bzw. Notenausschnitte begrenzt sind, auch noch eine voll-
ständige Liedversion beigegeben ist und dass alle Lieder durch ein Inhaltsver-
zeichnis erschlossen sind. So kommt zur „Sehlust“ an der so bezeichnenden 
idyllischen und zeittypischen Bildwelt dieser Liedpostkarten die Lust der Wie-



 

derbegegnung mit so zahlreichen einst vielgeliebten und vielgesungenen Ever-
greens hinzu wie: Am Brunnen vor dem Tore, An der Saale hellem Strande, Ich 
ging im Walde so für mich hin, oder auch mit der Lorelei, mit Rosestock, Hol-
derblüh, O Straßburg, Wem Gott will rechte Gunst erweisen, Ännchen von Tha-
rau, Bunt sind schon die Wälder, Muss i denn. Darüber hinaus begegnet man ei-
ner Reihe von landschaftlichen und teils auch dialektgebundenen Heimatliedern. 
Und schließlich wecken Liedpostkarten auch Erinnerungen an den Krieg und die 
NS-Epoche: mit Titeln wie Gute Nacht, Mutter, Ich hatt’ einen Kameraden, 
Heimatland, Heimatland, Paul Linckes Es war einmal, mit Harry Blums 
Marschlied Mein Mädchen, das heißt Ursula oder mit Zarah Leanders Nur nicht 
aus Liebe weinen und Der Wind hat mir ein Lied erzählt, mit Sag beim Abschied 
leise Servus, Schön blüh’n die Heckenrosen, mit Rühmanns Das kann doch ei-
nen Seemann nicht erschüttern und nicht zuletzt mit Lili Marleen – natürlich mit 
dem Laternen-Kasernen-Motiv als Bildgrund. Und der späteste Beleg Wir sind 
alle kleine Sünderlein mit seiner ironisch-antimilitaristischen Schlussstrophe 
fügt schließlich sogar noch einen Touch der sechziger Jahre hinzu. – So erweist 
sich dieses Buch als eine wahre Fundgrube für das auch durch seine Übernahme 
auf Bildpostkarte ja zugleich als besonders populär bestätigte ältere deutsche 
Singrepertoire. 

S. 

Folk und Liedermacher an Rhein und Ruhr. Hg. von Robert v. Zahn. 
Münster: agenda Verlag, 2002. Buch u. 2 CDs (Musikland NRW, Bd. 3. Hg. 
vom LandesMusikRat Nordrhein-Westfalen e.V.) 

Der LandesMusikRat NRW war gut beraten, in seiner repräsentativen Reihe 
Musikland NRW nach den Bänden Jazz in Nordrhein-Westfalen seit 1946, her-
ausgegeben von Robert v. Zahn (Köln 1999), sowie ‚Tief im Westen...‘ Rock und 
Pop in NRW, herausgegeben von Christine Flender, Ansgar Jerrentrup und Uwe 
Husslein (Köln 1999), im dritten Band eine musikalische Teilkultur zu themati-
sieren, die in ihrer Bedeutung oftmals unterschätzt wird. Welche Fülle von Aus-
sagen und Besetzungsformen hier hervorgebracht werden, demonstrieren in 
überzeugender Weise allein die beiden beigefügten CDs. 

Wie Robert v. Zahn in seiner Einleitung hervorhebt, waren Lied und Folklore-
musik nach den Erfahrungen des Missbrauchs in der NS-Zeit in besonderer 
Weise belastet: „Den Westdeutschen der frühen Nachkriegszeit lag das Lied zu 
nahe am Marschieren, die Volksmusik zu nahe an ‚Blut und Boden’“. Umso 
verdienstvoller ist daher das Anliegen des Buches, den schwierigen Neuanfang 
und die Herausbildung einer neuen musikalischen Teilkultur aufzuarbeiten, die 
von einem hohen und zugleich kritischen gesellschaftlichen Engagement geprägt 
war und ist. Da die Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg inzwischen mehr 
als ein halbes Jahrhundert umfasst, gewinnt die Darstellung zugleich den Rang 



 

einer historischen Dokumentation. Hier wird die Musikgeschichte Nordrhein-
Westfalens in einem wichtigen Teilbereich geschrieben, zugleich eng mit der 
politischen Geschichte des Landes sowie der Bundesrepublik Deutschland ver-
knüpft. Eine Reihe von Erscheinungsformen hat im Gefolge der politischen und 
gesellschaftlichen Veränderungen ihre Entwicklung abgeschlossen; bestimmte 
Gruppierungen bestehen nicht mehr; die Liedermacherszene existiert nur noch 
in rudimentären Formen; neue Aktivitäten bilden sich heraus, so dass allein die 
Dokumentation des historischen Feldes der Schrift als besonderes Verdienst an-
gerechnet werden muss. 

Bernhard Hanneken gibt in seinem Grundsatzreferat Folk in Nordrhein-West-
falen einen umfassenden Einblick in das Gesamtfeld, wobei er sich nicht nur um 
den Aufweis der definitorischen Problematik, sondern auch um eine gründlich 
recherchierte Darstellung der Entwicklung und gegenwärtigen Situation in den 
einzelnen Regionen des Landes NRW bemüht. Wie auch in anderen gesell-
schaftswissenschaftlichen Bereichen ist in der traditionellen Musik die Verwen-
dung der Terminologie höchst divergent und umstritten. Die Praxisfelder sind 
derart differenziert, dass es immer schwieriger wird, sie mit einem einzigen 
Oberbegriff definieren zu wollen. 

Hanneken verdeutlicht in seinem Bericht, wie vielfältig sich die Folk-Situation 
in den einzelnen Regionen Nordrhein-Westfalens entwickelt hat. Zahlreiche 
Folk-Interpreten und Liedermacher wirkten nicht nur in ihrem unmittelbaren 
Umfeld, sondern wurden weit darüber hinaus bekannt. In einem eigenen Kapitel 
setzt sich Hanneken mit dem Niedergang der Folkszene am Ende der 1970er und 
Anfang der 1980er sowie mit der Herausbildung von Weltmusik (seit 1987 als 
Begriff wieder in Gebrauch) auseinander. War Folk noch stilistisch und regional 
begrenzt, so bildet Weltmusik heute ein derart heterogenes Feld, dass sich keine 
einheitliche Szene mehr bilden kann. 

Walter Bast greift in seinem Beitrag Folk, Jazz, Weltmusik das Problem der viel-
fältigen Mischformen auf und versucht, sich mit den Oberbegriffen Authentische 
Volksmusik und Imaginäre Volksmusik zu helfen (authentisch: historische bzw. 
historisierende Formen; imaginär: sämtliche modernen, zeitgeistigen Varianten 
und Mixturen). Und sicherlich geht hier die Diskussion weiter: Was ist authen-
tisch? Was ist imaginär? Ist nicht in vielen authentischen, z. B. improvisatori-
schen Formen das Imaginäre enthalten, und greift nicht auch das Imaginäre auf 
authentische Wurzeln zurück? 

In einem umfangreichen Beitrag referiert Robert v. Zahn die Geschichte des 
Verlags pläne, der drei Jahrzehnte lang in der Geschichte des politischen Liedes 
in NRW eine bedeutende Rolle gespielt hat. Von Frank Werkmeister, Arno 
Klönne, Gerd Semmer und Dieter Süverkrüp in Düsseldorf zur Zeit der ersten 
Ostermärsche 1961 gegründet, später in  Dortmund ansässig, wuchs er schnell 



 

zu einem anerkannten Unternehmen der linken Szene heran, wobei die von ihm 
verlegten pazifistischen, sozialkritischen und klassenkämpferischen Lieder einen 
„erheblichen Beitrag zur neuen Ausformung einer bundesdeutschen Liederma-
cherkultur“ leisteten. – Frank Baier, der lange Jahre selbst als Liedermacher und 
-sänger aktiv ist, ist in der Lage, seinen Beitrag Ruhrgebiet – Leben, Kämpfen, 
Solidarisieren mit autobiographischen Details anzureichern. Eine Aufzählung 
der wichtigsten Liedermacher und Gruppen sowie eine ausführliche, nach Sach-
gebieten geordnete Bibliographie und Diskographie Ruhrgebiet runden diesen 
fundierten Beitrag ab. – Die Gespräche, die Stephan Prager mit Marianne Brö-
cker und Tom Kannmacher führte, kreisen um das Thema Von traditioneller 
Musik zur Folk-Fusion. Hierbei geht es insbesondere um die Problematik, die 
mit den Begriffshöfen Volksmusik, Folkmusik, Folklore, Folk, Traditionelle Mu-
sik auch im internationalen Sprachgebrauch, z. B. in der Unterscheidung von 
Traditional Folk und Contemporary Folk, verbunden ist. 

Ein anderes, stilistisch tief gestaffeltes Feld spricht Walter Bast in seinem Bei-
trag Folk, Jazz, Weltmusik: Acht Streiflichter an, der nicht nur die Genres Jazz-
folk, Folkjazz, Ethnojazz und Worldmusic als „Schubladen ... für Industrie, Wis-
senschaft und Journalismus“ ansieht, sondern mit diesem Begriffsinstrumenta-
rium auf die definitorische Not hinweist, welche die Fülle der neu entstandenen 
und entstehenden Musikgenres bewirkt. – Das Zusammentreffen traditioneller 
Musik mit der Musik anderer Kulturen reflektiert Birger Gesthuisen mit seinem 
Beitrag Türkisch-deutscher Mix. In einigen Großstädten, so auch in Köln, hat 
sich eine große Anzahl von Bürgern türkischer Herkunft angesiedelt, die teil-
weise Traditionen ihrer Heimat pflegen. 

Henner Diederich, weithin als der führende Folklore-Interpret und -Arrangeur in 
NRW und in der Bundesrepublik bekannt, geht mit seinem Beitrag Internatio-
nale Folklore in der Musikpädagogik einem Bereich nach, dem in der Medienöf-
fentlichkeit eher regionale oder partielle Aufmerksamkeit – sehr zu Unrecht – 
geschenkt wird. In Wirklichkeit handelt es sich aber um einen sehr differenzier-
ten und qualifizierten Musikbereich, dessen über den musikalischen Ertrag hin-
ausgehende Bedeutung für die interkulturelle Erziehung nicht hoch genug einzu-
schätzen ist. Von Anfang an war der musikalische und musikpädagogische An-
satz interkulturell disponiert. Dies demonstrieren z. B. die Ergebnisse des seit 
1980 im zweijährigen Turnus stattfindenden Landeswettbewerbs Jugend und 
Folklore, über die Ingrid Kuntze in ihrem Beitrag referiert. Als langjährige Lei-
terin der Musikschule Meerbusch setzte sie sich schon seit Ende der 1960er 
Jahre für die Folklorearbeit ein. 

Die beiden CDs bemühen sich um einen repräsentativen Querschnitt und bieten 
auch dem Insider viel Interessantes. Sicherlich war es für Bernhard Hanneken, 
der die Auswahl und Produktion besorgte, nicht leicht, aus der Fülle von Auf-



 

nahmen auszuwählen; 38 waren es zuletzt. Schade, dass sich kein Beispiel aus 
dem Jugend-Folklorebereich darunter befindet; es gibt hervorragende Aufnah-
men mit CD-Qualität. Vielleicht ließe sich hier etwas ergänzen. Mit einem ent-
sprechenden Kommentar zu jedem Titel und den Liedtexten (auch Übersetzun-
gen, wo nötig) wäre es eine attraktive Ergänzung zu dem im Großformat und 
reich bebildert vorgelegten, gelungenen Buch. 

N. 

Freitag, Thomas: Kinderlied – Von der Vielfalt einer musikalischen Lied-
gattung. Frankfurt am Main: Verlag Peter Lang, 2001 

Obgleich das Kinderlied eine zentrale Stellung in der Kinderkultur einnimmt, 
was sich auf seine Geschichte und auf die Gegenwart bezieht, zählt es in der 
musikwissenschaftlichen Forschung zu den Randgebieten. Innerhalb der Musi-
kalischen Volkskunde sind zwar eine Reihe von Beiträgen zu einzelnen The-
menbereichen in letzter Zeit erschienen, was ein zunehmendes Interesse anzeigt, 
größere Publikationen vom Anspruch einer Monographie jedoch nicht. Daher 
verdient die vorgelegte Schrift ganz besondere Aufmerksamkeit. Der Autor hat 
in kluger Entscheidung angesichts des weit gesteckten Rahmens, innerhalb des-
sen er den Gegenstand reflektiert, die einzelnen Kapitel als selbständige Essays 
gestaltet, die untereinander in enger Beziehung stehen, aber eine Konzentration 
auf die jeweilige Fragestellung erlauben. Schon von daher reizt es, das Buch 
immer wieder zur Hand zu nehmen, um sich in einzelne Probleme zu vertiefen. 
Dem ist auch das Prinzip dienlich, die entsprechenden Literaturverzeichnisse 
jeweils den einzelnen Kapiteln anzufügen und nicht zusammenfassend am 
Schluss des Buches. 

Schon die Themenwahl zeigt den weiten Rahmen der Untersuchung: Kindheit 
und musikalische Kinderkultur; Kinderlied – Die Verweigerung endgültiger 
Prädikation; Bausteine zur Geschichte des Kinderliedes, konzentriert auf die 
folgenden Bereiche: Aus der Frühgeschichte des Kinderliedes, Die Entstehung 
des Kinderliedes sowie Die Allgegenwärtigkeit des Kinderliedes seit Ende des 
19. Jahrhunderts; Das Wiegenlied als „Sonderfall“ des Kinderliedes; Kinderlied 
und Opuswürde; Funktion und Stellenwert von Kinderkriegslied und Kinder-
friedenslied; Der Traum von der Freiheit des Kinderliedes und Kinderliedsingen. 
Ergänzt werden die Essays durch zwei Exkurse: zu der japanischen Kinderlied-
sammlung des Philologen und Yamabushi-Mönchs Gyochi (1778–1841) sowie 
zu den Oriori-Gesängen der Maori auf Neuseeland. 

Die Auswahl verdeutlicht, dass eine allumfassende Darstellung des Phänomens 
Kinderlied heutzutage enzyklopädische Ausmaße erfordern würde, da sie be-
nachbarte Wissenschaften mit einzubeziehen hätte (Germanistik, Soziologie, 
Pädagogik, Psychologie, Politikwissenschaft – um nur die wichtigsten zu nen-



 

nen). Umso erfreulicher ist das Anliegen des Autors, seinen Gegenstand von 
Anfang an in den Sinnhorizont komplexer Bezugssysteme zu stellen, z. B. im 
Zusammenhang mit den Begriffen „Kindheit“, „Kinderkultur“, „Musikalische 
Kinderkultur“ einschließlich ihrer Begriffsgeschichte und Kritik. Zwar nennt er 
seine Untersuchung bescheiden „Bausteine“ zur Geschichte des Kinderliedes, 
aber es handelt sich bei ihr um eine fundierte Gesamtdarstellung, die bis in die 
Gegenwart reicht. Besondere Schwerpunkte bilden hierbei die pädagogische und 
politische Indienstnahme des Kinderliedes im 19. und 20. Jahrhundert. Dies gilt 
vor allem für die Diktaturen in Deutschland. Kritisch arbeitet der Autor z. B. 
neuere Literatur zum Singen in der DDR auf und weist u. a. auf die „insgesamt 
gesehen sehr verkürzte(n) und schöngeredete(n) Urteile zum Volksliedverständ-
nis, zum Liederbe und zur Singekultur der ehemaligen DDR“ von S. Bimberg 
hin. 

Von besonderem Gewicht ist der Essay über das Kinderkriegslied und das Kin-
derfriedenslied. Der Autor weist auf, dass Kriegserziehung mit Hilfe des Kin-
derliedes bereits in der Mitte des 18. Jahrhunderts einsetzte und im Kaiserreich 
und in der NS-Diktatur ihre Höhepunkte in Deutschland erreichte. Kinderfrie-
denslieder bilden einen Typus, der in der jüngeren Zeit eine stärkere Verbrei-
tung erfährt. Nach den Erfahrungen mit den Katastrophen der beiden Weltkriege 
im 20. Jahrhundert und deren Folgen sowie angesichts immer neu aufflammen-
der Kriege sehen sich viele Kinderliedermacher oder -texter veranlasst, das 
Thema „Frieden“ in vielfältiger Weise darzustellen bzw. zu reflektieren. Wie in 
seinen historischen Betrachtungen zeigt der Autor auch im differenzierten Feld 
des gegenwärtigen Kinderliedes eine umfassende Sachkompetenz. 

Mit dem Essay Kinderlied und Opuswürde greift der Autor dankenswerterweise 
ein Thema auf, das bisher als Beziehungssystem von Kinderlied und Werkcha-
rakter weitgehend vernachlässigt worden ist. Den Bogen spannt er dabei von 
Johann Friedrich Reichardt über Robert Schumann, Modest Mussorgski, Carl 
Reinecke, Johannes Brahms, Wilhelm Tauber, Wilhelm Kienzl bis zu Hanns 
Eisler. 

In einem gewissen Sinne ist der abschließende Essay zum Traum von der Frei-
heit des Kinderliedes und Kinderliedsingens als eine Art Resümee der Untersu-
chung zu betrachten. Mittels des hier spezifisch gerichteten Freiheits-Begriffes 
und des damit verbundenen Kindverständnisses – wiederum den historischen 
Zeitraum von Herder bis zur Gegenwart (z. B. mit Peter Rühmkorf, Fredrik 
Vahle, Peter Schleuning, Rolf Zuckowski) durchmessend – weist der Autor 
nicht nur auf die großen Veränderungsprozesse im Verlauf der Geschichte, son-
dern insbesondere auch auf die zunehmende öffentliche Bewusstwerdung der 
Bedeutung des Kinderliedes als einem wesentlichen Bestandteil von Kinderkul-



 

tur in der Gegenwart hin, so z. B. auf dem Hamburger Kinderlied-Kongress 
1998. 

Sprachlich bewegt sich die Schrift auf hohem Niveau und kann in der Verbin-
dung von wissenschaftlicher Dignität und Darstellungsstil als vorbildlich be-
zeichnet werden. 

N. 

Härtel, Ingeborg / Mogel, Monika: Kinderlieder hopsassa! – Lieder, Reime, 
Tänze, einschließlich CD. Hg. vom Steirischen Volksliedwerk. Gnas: Her-
bert Weishaupt Verlag, 2003 

Das Steirische Volksliedwerk Graz unter der rührigen Leitung von Prof. Her-
mann Härtel ist für seine originellen Veröffentlichungen bekannt. Hier wird eine 
Publikation vorgelegt, die man akustisch und optisch mit großem Vergnügen 
genießt. Acht Kinder der Familien Härtel und Mogel singen und spielen Kinder-
lieder, die in den Familientraditionen überliefert wurden und teilweise in Ver-
gessenheit geraten sind. Die Kinder singen, jodeln, pfeifen und spielen in herzer-
frischender, natürlicher Art, wobei ihr Instrumentarium Gitarre, Geige, Trom-
pete, Klarinette, Harfe, Cello, Bassgeige, Flöte, Schwegel, Trommel, Posaune, 
Harmonika, Bratsche, Mund-Schlagzeug (schlagfertiges Mundwerk), Löwen-
zahnpfurzerl, Hackbrett, Küchenschlagzeug umfasst. Die Schrift ist opulent ins-
besondere mit Bildern der agierenden Kinder ausgestattet. 

Wie Hermann Härtel in seinem an die Eltern gerichteten Vorwort zum Ausdruck 
bringt, ist diese Sammlung von Liedern, Sprüchen und Musikstücken zum Mit-
singen und Mitmachen angelegt. Mit ihr beabsichtigt das Steirische Volkslied-
werk, „sein deutliches Bekenntnis zur tönenden Wirklichkeit, zum Singen ‚wie 
uns der Schnabel gewachsen ist‘“ zu festigen. Man sieht sich im Kontrast zu 
„vielen Kinderlieder-Tonträgern im Konzertton“. Härtel bekennt sich zur Pflege 
des in der Familie überlieferten Liedgutes, wie es hier aus der „Rückschau 
zweier Elternpaare“ gesammelt wurde. Freilich: Der Glücksfall, dass in der Fa-
milie Singtraditionen und Instrumentalmusik in einem Maße gepflegt werden, 
dass eine eigene Sing- und Spielkultur entsteht, wie sie die CD dokumentiert, ist 
heute selten geworden. 

Die Lieder sind zumeist zweistimmig notiert und mit Harmoniebuchstaben ver-
sehen. Das Repertoire streut weit: Es reicht vom Aufzähllied bis zum Tanzlied. 
Dabei wird kein Filter angelegt, so dass die teilweise sehr kräftige Kinderspra-
che nicht geglättet wird, z. B. in den Liedern „Max muss gacken“ oder „Schoaß“ 
– und sei es bloß als Reim auf „Goaß“. Der Liedsammlung ist ein mehr oder 
weniger ausführlicher Quellenkommentar angefügt, so dass sie auch den wissen-
schaftlichen Anspruch einer Liededition für den allgemeinen Gebrauch erfüllt. 
Auf ihn wird leider in vielen Liedausgaben verzichtet, obgleich er zum Ver-



 

ständnis der Lieder und zur Interpretation ihrer Inhalte dringend erforderlich 
wäre. Den Autorinnen und dem Herausgeber ist zuzustimmen, dass das über-
lieferte Kinderlied keineswegs „veraltet“ oder „überholt“ ist. Zudem ist es als 
„lebendiges Material“ zu verstehen, das den individuellen Bedürfnissen entspre-
chend verändert, erweitert und ergänzt werden kann, wie es der volkläufigen 
Liedtradierung von jeher entspricht. Wie weit allerdings die Lieder, die nahezu 
ausschließlich im alpenländischen Dialekt verfasst sind, in Regionen verbreitet 
werden können, die andere Dialekte oder Hochsprache sprechen, bleibt abzu-
warten. Zu wünschen wäre es sehr: Frische und Witz in Melodien und Texten 
dieser Sammlung haben hohe Anmutungsqualitäten, und sicherlich bietet hierbei 
die CD eine große Hilfestellung. Es ist zu wünschen, dass auch andernorts 
Sammlungen und Editionen dieser Art entstehen. Erstaunlicherweise existieren 
„quasi im Verborgenen“ noch bestimmte Kinderlied-Traditionen, wie gelegent-
liche Funde erweisen, die öffentlich gemacht werden sollten. Die vorgelegte 
Sammlung bietet dazu ein sehr gelungenes Beispiel. 

N. 

Im Winter und zur Weihnachtszeit. Bräuche im Salzburger Land 01. Zeit-
geist, Lebenskonzepte, Rituale, Trends, Alternativen. Hg. von Lucia Lui-
dold, Ulrike Kammerhofer-Aggermann. Redaktion: Melanie Lanterdinger. 
Ton- und Filmauswahl: Josef Wimmer. CD-ROM. Landesverband Salz-
burger Volkskultur & interactmultimedia 2002 (Salzburger Beiträge zur 
Volkskunde, 13) 

In Zusammenarbeit des Referats für Salzburger Volkskultur und des Salzburger 
Landesinstituts für Volkskunde wird hier die erste CD-ROM einer dreiteiligen 
Reihe zum Thema Bräuche im Salzburger Land. Zeitgeist – Lebenskonzepte – 
Rituale – Trends – Alternativen vorgelegt, der 2003 die zweite zum Thema Vom 
Frühling bis zum Herbst folgte und für 2004 die dritte In Familie und Gesell-
schaft vorgesehen ist. Mit dem neuen elektronischen Medium CD-ROM lässt 
sich auf engstem Raum in Wort, Bild und Ton eine Informationsfülle vermitteln, 
wie sie bisher nicht möglich war. So umfasst die CD-ROM 91 Kurz- und 124 
Langtexte, mehr als 650 Bilder, 30 Videos, 80 Tonbeiträge und über 200 Inter-
netlinks zum Thema Im Winter und zur Weihnachtszeit. Die Kurztexte sind 
komprimierte Fassungen der Langtexte, um einen schnellen Einblick in die 
Thematik zu bekommen. Ein Großprojekt dieser Dimension ist von den Res-
sourcen einzelner Institutionen her nicht zu realisieren. So haben sich eine Reihe 
von ministerialen, landeseigenen, kommunalen Institutionen, Vereinen, Stiftun-
gen, Verbänden und privaten Firmen zusammen getan, um das Projekt zu finan-
zieren – ein Modellfall für ähnliche Vorhaben! 

Mit der Aufbereitung der Materialien auf verschiedenen Zugangsebenen will 
man eine breite Leserschaft erreichen, um sowohl dem „14-jährigen Grund-



 

schüler“ als auch den „wissenshungrigen PensionistInnnen ebenso wie Studen-
tInnen und FachwissenschaftlerInnen den jeweils individuell erwünschten In-
formationsmix“ vermitteln zu können. Die Salzburger Volkskultur soll als „ge-
lebte und geförderte Kulturform“ hinterfragt und als „Aspekt der Kultur“ be-
trachtet werden, wobei „nicht ein hohes Alter, sondern vielmehr die Bedeutung 
für den Menschen als Teil der Gesellschaft“ die Bräuche zu „wichtigen Lebens-
begleitern“ machen. Gegenwart und Geschichte bilden daher eine untrennbare 
Einheit. Den Herausgeberinnen ist es gelungen, einerseits namhafte Volkskund-
lerInnen, KultursoziologInnen oder HistorikerInnen und andererseits eine Reihe 
von ZeitzeugInnen, BrauchträgerInnen – d. h. WissenschaftlerInnen und Laien – 
als AutorInnen zu gewinnen, so dass ein Forum geschaffen werden konnte, das 
den verschiedensten Ansprüchen gerecht zu werden vermag. 

Die Materialfülle ist in fünf Kapiteln zusammengefasst, denen sich 58 Texte 
zum Weiterlesen anschließen (historische Texte, Interviews, Beiträge aus der 
Zeitschrift Salzburger Volkskultur): Bräuche und Identität; Der Mensch und 
seine Bräuche; Weihnachten gestern und heute; Vorbereitung und Fest; Spiele, 
Bräuche, Lieder. Um einen Eindruck von der Vielfalt zu gewinnen, seien aus 
einem einzigen Themenbereich nur einige Beispiele herausgegriffen. Im Kapitel 
Weihnachten gestern und heute etwa geht es um die Themen: Geschichte des 
Weihnachtsfestes; Das Weihnachtsfest im geschichtlichen Wandel; Weihnachts-
anthologien; Weihnachten im bäuerlichen Milieu; Weihnachten in der Arbeiter-
schaft; Weihnachten im Altersheim; Nationalsozialistische Weihnacht; Ge-
schichte des Salzburger Christkindlmarktes; Historische Christkindlmärkte; Ge-
schichte des Christbaums; Weihnachtsbräuche heute; Silvester und Neujahr; das 
Weihnachtsfest in Salzburger Tageszeitungen; Fragebögen und Interviews zum 
Weihnachtsfest und zur Brauchtumspflege; Klassiker der Weihnachtsliteratur. 

Im Bereich der Grundlagenforschung befasst sich eine Reihe von Beiträgen mit 
zentralen Fragen zu im Forschungsfeld Brauch verwendeten – kontrovers dis-
kutierten – Termini in ihren aktuellen und historischen Bezügen: Brauch, 
Brauchtum, Identität, Tradition, Kontinuität, Echtheit, Folklorismus, Pflege 
(Konrad Köstlin, Reinhold Johler, Alexander G. Keul; Ulrike Kammerhofer-
Aggermann, die neben ihrer Funktion als Mitherausgeberin als Autorin und Mit-
autorin allein 20 (!) Beiträge nebst der Kommentierung der historischen Texte 
zur Publikation beisteuert). Helga Maria Wolf bemüht sich in diesem Zusam-
menhang um ein Ethnologisches Alphabet, das ausgewählte Schlüsselbegriffe 
zum Themenbereich – von Aberglaube bis zu Zahlen und Zeiten – zusammen-
fasst, definiert und diskutiert. Die Sorgfalt zeigt sich im Detail, z. B. bei der Dif-
ferenzierung Alte Bräuche, Neue Bräuche, Antibräuche, Missbräuche. 

Das Prinzip der Interdisziplinarität bei den einzelnen Fragestellungen wird strin-
gent durchgehalten, insbesondere in Beiträgen, die über den engeren Themenbe-



 

reich hinausreichen, z. B. bei der Frage, ob Religion eine „säkularisierte Privat-
sache“ sei (Hans Paarhammer) oder bei einem Vergleich des jüdischen Cha-
nukka-Festes mit dem christlichen Weihnachtsfest (Weihnukka von Helga Em-
bacher). Wie tief der Weihnachtsbrauch auch in die politische Geschichte hin-
eingreifen kann, zeigt der Beitrag zum Krippenverbot der Aufklärungszeit von 
Ulrike Kammerhofer-Aggermann. Dies gilt gleichermaßen für die Beiträge, die 
sich mit der Vereinnahmung des Weihnachtsfestes durch die NS-Machthaber 
befassen: Nationalsozialistische Weihnacht (Esther Gajek) und Braune Weih-
nacht (Christoph Kühberger). Auch in der Disziplin Volkskunde setzt man sich 
mit der NS-Vergangenheit einiger ihrer Vertreter auseinander, so in dem Beitrag 
von Olaf Bockhorn zu Richard Wolframs Brauchtumsaufnahmen im Lande 
Salzburg in den Jahren 1941, 1945/46 und 1981. Während der NS-Zeit war 
Wolfram dessen Schriften häufig zitiert werden, Leiter der Lehr- und For-
schungsstätte für germanisch-deutsche Volkskunde, einer Abteilung der Außen-
stelle Süd-Ost der Forschungs- und Lehrgemeinschaft „Das Ahnenerbe“ der SS 
Heinrich Himmlers sowie Professor für germanisch-deutsche Volkskunde in 
Wien. 

Bei einem Teil der Beiträge handelt es sich um (teilweise bearbeitete) Zweitdru-
cke aus jüngster Zeit. Unter den zahlreichen Originalbeiträgen befinden sich 
auch solche, die Ergebnisse von empirischen Erhebungen mitteilen: Daten, die 
bei einer Fragebogenaktion zu Weihnachtsbräuchen im Salzburger Land (2001 / 
2002) über die Zeitschrift Salzburger Volkskultur oder die im Rahmen einer 
Lehrveranstaltung zum Thema Das Weihnachtsfest im gesellschaftlichen Wan-
del seit 1800 (WS 2001/02) ermittelt wurden. Die empirischen Erhebungen 
wurden vom Institut für Geschichte der Universität Salzburg und dem Salzbur-
ger Landesinstitut für Volkskunde (Robert Hoffmann, Ulrike Kammerhofer-Ag-
germann) durchgeführt; die Ergebnisse sind in einer Reihe von Seminararbeiten 
der Studierenden hier publiziert. Dieses Beispiel zeigt, dass sich trotz geringer 
finanzieller Ressourcen Forschungsaktivitäten entfalten lassen, wenn sich die 
entsprechenden Initiatoren zusammenfinden. 

Bei der Darstellung der Fülle von Weihnachtsbräuchen in ihren aktuellen und 
historischen Erscheinungsformen bilden die weit verbreiteten Perchtenbräuche 
und Krampuspassen und das Umfeld Maskenbräuche mit mehreren Beiträgen 
einen Schwerpunkt (Lucia Luidold, Ernestine Hutter, Ulrike Kammerhofer-Ag-
germann, Gerda Dohle, Andrea Weiss, Horst Wierer, Adolf Freudl, Franz 
Grieshofer, Christian Rohr), ebenso die Heischebräuche und das An(g)klöckln 
(Sabine Veits-Falk, Ulrike Kammerhofer-Aggermann, Adolf Freudl, Johann F. 
Schatteiner, Dieter Bankosegger). Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf Beiträgen 
zu Weihnachtsliedern: Eine Monographie  zu dem Lied Josef, lieber Josef mein 
verfasste Franz V. Spechtler; unter speziellen Fragestellungen wird das Lied 



 

Stille Nacht untersucht: im deutschen Luthertum (Wolfgang Herbst); als Flach-
gauer Hirtenlied, ein im „assoziativen Schöpfungsakt“ vom Original abgeleitetes 
Ansingelied (Gerlinde Haid). 

Aufschlussreich ist ein Bericht über den vorbildlichen Weihnachtslieder-Service 
der Volksliedwerke, die seit 1991 in einigen Bundesländern Büros für Weih-
nachtslieder eingerichtet haben, die sehr erfolgreich arbeiten. Ausgestattet mit 
Fachbibliotheken, Notenmaterial und MitarbeiterInnen-Teams, die auch das ge-
wünschte Liedgut vorsingen, nehmen inzwischen viele Bürger dieses Angebot 
wahr, um sich über Weihnachtslieder, deren Quellen, Ausgaben etc. zu infor-
mieren (Maria Walcher). Interessante Einblicke vermitteln die Ergebnisse, die 
SchülerInnen der Hauptschule Abtenau zusammengetragen haben. Sie waren 
gebeten worden, die Erlebnisse ihrer Groß- und Urgroßeltern sowie ihre eigenen 
Erfahrungen, Erlebnisse und Erwartungen zum Weihnachtsfest aufzuschreiben: 
Weihnachten früher – Die Alten erzählen; Weihnachten heute – Die Kids erzäh-
len (Maria Katharina Aschaber). 

Ob es sich um Salzburger Weihnachtsspeisen (Ulrike Kammerhofer-Agger-
mann) oder den Sternsinger-Brauch (Helga Maria Wolf, Konrad Köstlin), um 
die Dürrnberger Weihnachtsschützen (Johann F. Schattner) oder um das Christ-
kindl-Tracking (Alexander G. Keul), um die Bedeutung und Deutung der Figu-
ren der Heiligen Familie (Konrad Köstlin, Josef P. Mautner) handelt: das Thema 
Weihnachten und sein Umfeld, das Weihnachtsquartal – eine neue Jahreszeit 
(Konrad Köstlin) wird in verschwenderischer Fülle ausgebreitet, so dass sich ein 
faszinierendes Panorama einer Kulturform öffnet, deren Ausprägungen von er-
staunlicher Vielfalt sind. 

Die ergänzenden historischen Texte, Interviews und Zeitschriftenbeiträge bieten 
ein umfangreiches ergänzendes Quellenmaterial an, das einerseits Zeitdoku-
mente vermittelt, insbesondere anhand der Arbeiten von Karl Adrian, die Ulrike 
Kammerhofer-Aggermann kommentiert, und das andererseits lebendige Aussa-
gen über persönliche Erfahrungen, Beziehungen von 17 befragten Personen, 
vom Landeshauptmann bis zur Museums-Kustodin, vom Präsidenten der Israe-
litischen Kultusgemeinde in Salzburg bis zum Leiter einer Volkstanz-AG, ent-
hält. Die Zeitschriften-Beiträge aus einem Zeitraum von 1983 bis 2001 behan-
deln die Themenfelder, wie sie auch im Gesamtkonzept berücksichtigt worden 
sind, mit interessanten Details. 

Diese CD-ROM ist zu Recht mit der Comenius-Medaille ausgezeichnet worden. 
Sie ist vorbildlich in ihrem quantitativen Angebot (etwa dem Umfang von sechs 
Büchern entsprechend) und qualitativen Anspruch. Das ergänzende Bild-, Au-
dio- und Video-Material ist sorgfältig ausgewählt und außerordentlich instruk-
tiv. Es wäre zu wünschen, dass diese neue Publikationsform auch in anderen 
Bereichen der Volkskunde, insbesondere auch der Musikalischen Volkskunde, 



 

realisiert wird, um die gesellschaftliche Bedeutung der Volkskultur einer breite-
ren Öffentlichkeit verstärkt bewusst zu machen. Dem Herausgeberinnen- und 
Redaktionsteam ist für diese enorme Arbeitsleistung besonders zu danken! 

N. 

Jahrbuch des Österreichischen Volksliedwerkes. Redigiert von Michaela 
Brodl, Walter Deutsch, Claudia Gruber, Maria Walcher. Bd. 51. Wien: 
öbv&hpt, 2002 

Die Reihe der Hauptartikel beginnt diesmal mit Erinnerungen an Karl Lug-
mayer, in den Jahren 1946–71 Präsident des Österreichischen Volksliedwerkes 
und nach 1945 Gründer dieses Jahrbuchs (Verfasser: Franz Lugmayer). Lug-
mayer war u. a. tätig als Hochschullehrer, Volksbildungsreferent und Politiker. 
Die Zeit des Nationalsozialismus bedeutete für ihn, der den totalitären Staat ab-
lehnte, das vorläufige Ende seiner vielfältigen öffentlichen Ämter. Nach 1945 
wurde das Österreichische Volksliedwerk unter seiner Leitung neu konstituiert. 

Ein zweiter biographischer Artikel dieses Jahrbuchs, verfasst von Thomas Aig-
ner, erinnert an Josef Schrammel, dessen 150. Geburtstag im vergangenen Jahr 
gefeiert wurde. Der Familienname Schrammel gilt längst als ein Synonym für 
kleine Instrumentalgruppen, die Wiener Musik (vorwiegend in Heurigenlokalen) 
darbieten. Das Schrammelquartett mit den Brüdern Josef und Johann Schram-
mel als Geiger, Anton Strohmayer als Gitarrist und Georg Dänzer als Klarinet-
tist avancierte in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts zum führenden Wie-
ner Volksmusikensemble, das auch hohe und höchste gesellschaftliche Kreise 
begeisterte und weit über Wien hinaus erfolgreich war. 

In einer ausführlichen und sehr detaillierten Monographie, die u. a. auf Anton 
Anderluhs Sammelwerk Kärntens Volksliedschatz sowie auf Materialien im Ar-
chiv des Kärntner Volksliedwerkes basiert, untersucht Gerda Anderluh das 
Dreikönigslied Ich lag in einer Nacht und schlief. Dieses Lied tauchte erstmals 
um 1560 in Nürnberg auf einem Flugblatt auf und fand vor allem im süddeut-
schen Sprachraum Verbreitung. In Kärnten sind zahlreiche inhaltliche und for-
male Varianten überliefert. Walter Deutsch ergänzt Anderluhs Ausführungen, 
indem er aufzeigt, wie ein Melodietypus des 16. Jahrhunderts bis in die Gegen-
wart tradiert wurde. 

Vier weitere Artikel dieses Jahrbuchs untersuchen Lieder der österreichischen 
und italienischen Soldaten an der tirolisch-friulanischen Südgrenze der Donau-
monarchie. Ausgehend von dem Symposion La Guerra Cantata, das im August 
2001 in Vermiglio in der Val de Sole (Lombardei) stattfand und von einer im 
Jahr 2000 veröffentlichten CD-Dokumentation des Phonogrammarchivs der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften – die auf einer vom Kriegsmi-
nisterium der österreichisch-ungarischen Monarchie initiierten Sammelaktion 



 

aus dem Jahr 1916 basiert –, werden in vier unterschiedlich akzentuierten Bei-
trägen Inhalte, Formen und Singanlässe untersucht. Die österreichische Seite 
wird von Gerlinde Haid, die italienische von Modesto Brian und Domenico 
Zamboni, die (inzwischen) slowenische von Roberto Starec vertreten. Die ita-
lienischen Volksmusikforscher Brian und Zamboni sammelten seit 1980 in den 
Provinzen Vicenza, Verona, Padua, Trient und Istrien mehr als 3000 Lieder und 
gesprochene Dokumente, wovon 95 Lieder den Ersten Weltkrieg thematisieren. 
Von besonders eindringlicher Wirkung ist die Darstellung Zambonis, eine Un-
tersuchung von Liedern, die von der Tragödie einer „Strafexpedition“ der öster-
reichisch-ungarischen Truppen im Mai 1916 berichten, in deren Verlauf der Ort 
Asiago zerstört wurde und seine Bewohner in die Flucht getrieben wurden. Der 
Autor konfrontiert die in den Liedern vorhandenen mythischen Motive mit der 
historischen Realität. 

Die in diesem Band veröffentlichten Nachrichten aus Forschung und Pflege be-
handeln – teils ausführlich – weitere Themen: Sprüche, Spiele und Lieder in der 
kindlichen Entwicklung (Christine Gauster); Volksmusik in Tirol (Peter Reit-
meir); Musik im Wirtshaus und eine Auseinandersetzung mit dem „abgegriffe-
nen“ Begriff Volkskultur (Hermann Härtel). Daran schließen sich – wie gewohnt 
– Jahresberichte der Landesvolksliedwerke und fachverwandter Institutionen an 
sowie Verzeichnisse der österreichischen Neuerscheinungen auf den Gebieten 
Volkslied, Volksmusik, Volkstanz und Volksdichtung und ein umfangreicher 
Rezensionsteil.  

P.-E. 

Lied und populäre Kultur / Song and Popular Culture. Jahrbuch des Deut-
schen Volksliedarchivs. Hg. von Max Matter und Nils Grosch. Jg. 47 (2002). 
Münster / New York / München / Berlin: Waxmann, 2003 

Der Band ist – wie gewohnt – thematisch sehr komplex. Die bisherige Auftei-
lung in Hauptartikel und sog. „Kleine Beiträge“ scheint nun zu entfallen – was 
angesichts des Umfangs vieler dieser Beiträge sinnvoll erscheint. Bedauerlich 
ist, dass der Leser nicht mehr über die Autoren informiert wird. 

Emmanuelle Moser-Karagiannis untersucht in ihrem Beitrag Fabelwesen in der 
neugriechischen Volkslegende, speziell das verbale und nonverbale Verhalten 
eines fantastischen Wesens in der Legende Arapides. – Philip V. Bohlman sieht 
das Kulturleben der europäischen Juden des 20. Jahrhunderts geprägt vom An-
tagonismus von Schtetl und Ghetto, von Utopie und Heterotopie. Dieses Gegen-
satzpaar sei auch erkennbar in der Musik: Während nach seiner Auffassung die 
Repertoires des Schtetls sich auf eine utopische Welt bzw. eine mythologisierte 
Vergangenheit sowie auf eine Ära ohne Geschichte beziehen, spiegeln die der 
Ghettos die Vielfalt der heterotopischen Welt bzw. die Auseinandersetzung mit 



 

der modernen Geschichte. Bei aller Verschiedenartigkeit entwickeln – so Bohl-
man – Schtetl- und Ghettorepertoires dennoch eine dynamische Interaktion. – 
Wesley Bergs Beitrag widmet sich Liedern der Russlanddeutschen. Er vergleicht 
den Gesang der Mennoniten der alten Kolonien, deren Vorfahren fast ein Jahr-
hundert lang in Russland lebten, bevor sie im späten 19. Jahrhundert nach Ka-
nada auswanderten, mit dem der deutschen Kolonisten in Russland, besonders 
derjenigen der Wolga-Region, die den Mennoniten benachbart waren. 

Seit etwa der Mitte des 19. Jahrhunderts gibt es in Österreich (wie auch an-
derswo) eine politisch bedingte Zweiteilung der Gesellschaft, die sich in vielen 
Bereichen auswirkt: so auch im organisierten Sängerwesen der Steiermark. Des-
sen wechselvolle Geschichte im Zeitraum von ca. 1850 bis in die Gegenwart, die 
sowohl von Gegensätzen als auch von Gemeinsamkeiten zwischen den „linken“ 
Arbeitersängern und den „rechten“ „bürgerlichen“ Gesangvereinen im Steiri-
schen Sängerbund geprägt ist, stellt Helmut Brenner dar. 

Das Liedrepertoire des (nichtprofessionellen) Arbeiterliedsängers Erich Ehrhardt 
(geb. 1900) untersucht Brigitte Emmrich. Ehrhardt ist in der wissenschaftlichen 
Literatur insbesondere als Informant Wolfgang Steinitz’ bekannt. Die Tendenz 
zum Sentimentalen, Larmoyanten und sogar zum „Kitsch“, die die Verfasserin 
sowohl in Ehrhardts Liedauswahl als auch in seiner Interpretation der Lieder 
feststellt, verträgt sich nicht immer mit dem in der DDR einst gehegten Klischee 
vom „kampferprobten und aufrechten Arbeitersänger“ (S. 142). 

Ali Çelik beschreibt die Tradition des Atma Türku in dem an der östlichen 
Schwarzmeerküste gelegenen türkischen Ort Rize. Es handelt sich dabei um im 
Dialog vorgetragene Strophen mit zwei, seltener vier jeweils siebensilbigen Ver-
sen, die – inzwischen auch im Rahmen von Wettbewerben – improvisiert wer-
den. – Die slowenische Ballade um die Jahrtausendwende thematisiert Marjetka 
Golež Kauèiè. Solche volksmusikalischen Traditionen, die das kommunistische 
Regime nach 1945 als sentimentale Relikte der Vergangenheit zu verdrängen 
versucht hatte, erlebten seit 1991 mit der Unabhängigkeit und staatlichen Selb-
ständigkeit Sloweniens eine Renaissance. 

Im abschließenden Beitrag dieses Bandes untersucht Thomas Northoff die un-
terschiedlichen Erscheinungsformen und Bedeutungen von LiedGraffiti, eines 
Teils des Kulturphänomens Graffiti. In ihnen artikulieren sich vor allem Ju-
gendliche seit den 1950er Jahren. Der Autor charakterisiert diese Ausdrucks-
weise als lautloses Singen. – Als wichtige Informationsquelle über Neuerschei-
nungen ist schließlich der umfangreiche Rezensionsteil des Jahrbuchs zu erwäh-
nen. 

P.-E. 



 

Lieder der Straße. Liederbuch. Bearb. und hg. von Werner Hinze. 2. Bde.: 
Liederbuch und Lexikon-Lesebuch. Tonsplitter: Hamburg, 2002 

Tonsplitter – bestehend aus einem noch jungen Verlag und dem Archiv für Mu-
sik und Sozialgeschichte – startet mit dieser Publikation eine Liederbuchreihe, in 
der in verschiedenen thematischen Schwerpunkten der musikalische Alltag dar-
gestellt wird. Seit ca. 25 Jahren sammelt Werner Hinze Lieder sowie Materialien 
zu deren Entstehung und Umfeld – Liederbücher, biographische Notizen, Veran-
staltungs- und Festprogramme. Ergänzend dazu betreibt er eigene Feldforschun-
gen. Das vorliegende Liederbuch ist das Resultat umfangreicher Recherchen. Es 
handelt von der Straße als einer zentralen Begegnungsstätte der Menschen. Die 
Sammlung spiegelt die Komplexität der sie belebenden gesellschaftlichen Grup-
pen und deren Veränderungen im Laufe der Geschichte. Ein starker Akzent liegt 
auf den musikalischen Äußerungen der Unterschichten (der Vagabunden, Räu-
ber, Huren u. a. „zwielichtiger“ Gestalten). Dabei basiert der Autor teils auf der 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts erschienenen dreibändigen Lieder- und Gedicht-
sammlung Lieder aus dem Rinnstein von Hans Ostwald, die sowohl mündlich 
Tradiertes als auch zeitgenössische Poesie (z. B. von Erich Mühsam, Emil Ni-
colai, Peter Hille, Margarete Beutler, Else Lasker-Schüler, Franz Diederich) um-
fasst. Hinze hat die dort fehlenden Melodien herausgesucht und in seiner Veröf-
fentlichung ergänzt. Weitere Themenbereiche seiner Sammlung sind u. a.: 
Handwerksburschen; Auswanderer; Arbeit und Handel; Juden; Zigeuner; wan-
dernde Scholaren; Musikanten auf Straßen und Plätzen; Kinderlied und -spiel; 
Fahrende Ärzte, Quacksalber, Wunderdoktoren. Zur Straße gehören selbstver-
ständlich auch Fortbewegungsmittel wie Droschken, Kutschen, Fahrräder, Mo-
torräder, Autos – ihnen ist ebenfalls ein Kapitel gewidmet. Thematisch vertreten 
sind darüber hinaus politische Straßenkämpfe, Soldaten und Krieg sowie das 
dunkelste Kapitel deutscher Geschichte: Konzentrationslager. Viele der Lieder 
sind Kontrafakturen traditioneller Volkslieder, Operetten- oder Opernmelodien, 
Couplets oder Schlager. Das Verständnis des Lesers bzw. Hörers fördern zahl-
reiche den Liedtexten beigefügte Worterklärungen. 

In dem zweiten Band, dem Lexikon-Lesebuch, finden sich nicht nur Kommen-
tare zu den einzelnen Liedern, sondern auch Stichwörter zu deren Kontext, ihrer 
Entstehungssituation und den Sängern sowie Angaben zu nicht geläufigen Be-
griffen. Zugleich ist dieser Band, der auch weitere zur Thematik passende Lie-
der und Gedichte enthält, ein Lesebuch mit Darstellungen von Alltagsszenen, 
Erlebnissen und Empfindungen im Umfeld der Lieder. 

Diese höchst anregende Publikation richtet sich an ein breites musikinteressier-
tes Publikum, an Laien sowie Professionelle. Inhaltlich vermag sie auch den 
schulischen Unterricht etwa in den Fächern Musik und Geschichte zu berei-
chern.            P.-E. 



 

Liederatlas europäischer Sprachen der Klingenden Brücke. Maßgebliche 
Gestaltung Gert Engel und Sonja Ohlenschläger. Bde. 1 bis 3, Bonn: Die 
Klingende Brücke, 2001, 2002, 2003 

Erstmals nach einer weit bescheideneren frühen Vorläuferausgabe Europäische 
Lieder in den Ursprachen von 1956 wird durch den vorliegenden, bisher mehr 
als 300 Lieder mit Text und Melodie umfassenden Liederatlas ein größerer Teil 
des von Josef Gregor, dem Begründer der international aktiven Singvereinigung 
Klingende Brücke, und seinen Mitarbeitern in vielen Ländern fast ein Leben 
lang zusammengetragenen, seit 1949 bis zu seinem Tode im Jahr 1987 und auch 
danach weiterhin von Tausenden GesinnungsfreundInnen auf ihren zahlreichen 
jährlichen Treffen immer wieder in der Originalsprache gesungenen gesamteu-
ropäischen Liedfundus der Allgemeinheit zugänglich. Die Form, in der dies hier 
geschieht, hatte „Sepp“ Gregor selbst vorgezeichnet und in manchen seiner 
hektographierten Liedblätter schon ansatzweise praktiziert: Sein Editionskon-
zept sah – wie aus der informativen, Band 1 und 2 vorangestellten Einführung 
hervorgeht – zu jedem publizierten Lied „Erläuterungen geographischer, 
sprachlicher, historischer, philosophischer und sonstiger Art“ vor, dazu Illustra-
tionen und Tonaufnahmen. 

Dass dieses Idealkonzept Gregors in den vorgelegten Bänden – der dritte er-
schien just im Jahr seines 100. Geburtstages – schon so weitgehend umgesetzt 
wurde, ist vor allem ein Verdienst seines langjährigen Mitarbeiters und Lieder-
atlas-Autors Gert Engel, der von 1981 bis 2003 ebenso aktiv wie effektiv auch 
als Vorsitzender des Trägervereins Gesellschaft der Klingenden Brücke e.V. 
fungierte. Die im DIN A4-Format mit Spiralbindung vorgelegte, erfreulich frei-
giebig jedem Lied zwei volle Seiten einräumende Publikation fügt entsprechend 
Gregors Editionskonzept allen Liedern außer dem Originaltext und einer – ggf. 
sogar doppelten – Übersetzung einen von der Mitherausgeberin (und promo-
vierten Kunstwissenschaftlerin) Sonja Ohlenschläger nur teilweise auf der Basis 
von Gregors Notizen verfassten erhellenden Kommentar zu Textaussage und 
Vokabular, zu Liedfunktion und -rezeption wie auch zum historischen oder 
volkskundlichen Kontext bei. Dass in einer solchen Kommentierung hier und da 
Zusammenhänge und Fragen dennoch offen bleiben mussten bzw. in dem einen 
oder anderen Fall noch Korrekturbedarf besteht, war den Autoren bewusst: 
Nicht von ungefähr ermuntert Engel dazu, „zur Berichtigung, Ergänzung und 
Erweiterung des Liederatlas beizutragen“. 

Attraktiv sind die drei bisher vorliegenden Bände auch durch ihre oft recht cha-
rakteristischen und treffenden Illustrationen zu fast jedem Lied, die manche zu-
sätzliche Verständnishilfe bieten. Eine gute Idee war ferner ein doppeltes In-
haltsverzeichnis an jedem Bandanfang: Das erste schlüsselt die Lieder nach 
Sprachen und damit nach Ländern auf, das zweite erschließt sie in rein alphabe-



 

tischer Folge. Dem 3. Band wurde außerdem ein Gesamtverzeichnis der Lieder 
als Beilage mitgegeben – sogar in vierfacher Aufgliederung: nicht nur nach 
Sprache und Alphabet, sondern auch nach Themen (auf dem Deckblatt Gattung 
benannt, so z. B. Abschied, Tod, Jahreszeiten, Mutter / Tochter, Orte) und der 
Kategorie Motive / Symbole (z. B. Berufe, Gestirne; Instrumente, Kleidung, 
Schauplätze, Brunnen u.v.a.m.). Beide wurden in zweifellos aufwändiger Vorar-
beit erstellt, sind aber für die Nutzer zumal bei Anlass-bezogener Liedauswahl 
von besonderem Gewinn. Angesichts dieser Vorzüge der gesamten Edition er-
scheint es besonders erfreulich, dass der Liederatlas – wie Gert Engel in seiner 
Einführung zu Band 3 kundtut – nicht nur weitergeführt werden soll, sondern 
inzwischen auch durch Vorsprech-Kassetten mit Musikbeispielen aus mehreren 
Ländern ergänzt wurde. Geplant ist darüber hinaus, Gregors Wunsch nach 
„Tonaufnahme“ sogar noch weitgehender zu erfüllen: durch Tonbelege auf CD 
und vielleicht sogar durch Ton- und Bildmaterial auf DVD. – Fazit: Ein erfreuli-
ches Publikationsprojekt – und eine wahre Fundgrube für das von den Heraus-
gebern intendierte, Frieden und Völkerverständigung fördernde Miteinander im 
Singen unserer multiethnischen Gesellschaft! 

S. 

Mattmann, Gabriela: Die Roten und die Schwarzen. Die Gemeinde Rain 
und ihre Musikvereine. Zürich: Volkskundliches Seminar der Universität 
Zürich, 2002. (Zürcher Beiträge zur Alltagskultur, Bd. 11) 

Im Kanton Luzern gibt es Gemeinden, in denen aus politischen Gründen zwei 
Musikvereine existieren – z. B. in Rain. Am Beispiel dieses Ortes, der zwei 
Blasmusikvereine vergleichbaren Niveaus, die Feldmusik und die Harmonie, 
aufweist, untersucht die Autorin u. a. die Frage, wie und warum die politischen 
Verhältnisse des 19. Jahrhunderts auch heute noch die Gemeinde und ihr Ver-
einswesen prägen. Seit der Zeit der Restauration zu Beginn des Jahrhunderts 
fanden Machtkämpfe zwischen den Katholisch-Konservativen, der späteren 
Christlichdemokratischen Volkspartei, und den Liberalen, der späteren Libera-
len Partei des Kantons Luzern, statt. Die konservative Seite wollte den Zustand 
von vor 1798 – vor der französischen Besatzung – wiederherstellen, sie hielt am 
Staatenbund mit der politischen Selbständigkeit der Kantone sowie an der Ga-
rantie der kirchlichen Einrichtungen fest, während sich die Liberalen dem Ge-
dankengut der Französischen Revolution verpflichtet sahen und für einen Ein-
heitsstaat kämpften. In vielen dörflichen Gemeinden behauptet sich das Zwei-
parteiensystem von damals bis auf den heutigen Tag, und der Gegensatz von Rot 
und Schwarz – Rot ist in uns ungewohnter Weise den Konservativen, Schwarz 
den Liberalen zugeordnet – manifestiert sich weiterhin in vielen Bereichen des 
örtlichen Lebens. Wie virulent die bipolare Struktur der Gemeinde Rain bis in 
die Gegenwart ist – auch wenn sie in den letzten Jahren etwas nachgelassen hat 



 

–, wie sehr sie in den Köpfen noch immer Gültigkeit besitzt und Gedanken und 
Handlungen beeinflusst, lässt sich am Beispiel ihrer beiden Musikvereine Feld-
musik und Harmonie aufzeigen. Dabei sind für diese Kontinuität weniger politi-
sche Überzeugungen als Familientraditionen ausschlaggebend: „Anscheinend 
wird die Parteizugehörigkeit vererbt ... wie biologische Merkmale“ (S. 49). 

Neben der politischen Dimension fragt die Autorin nach der Bedeutung der Ver-
eine für die Mitglieder und den Ort. Sie stellt verschiedene Aspekte des Ver-
einslebens dar, z. B.: Aus welchen Gründen erfolgt der Eintritt in den Verein? 
Welchen Stellenwert hat der Verein für das jeweilige Mitglied? Welche Vor-
stellungen verknüpfen sich mit dem „typischen Blasmusikanten“? Wie gehen 
die verschiedenen Altersgruppen in den Vereinen miteinander um? Welche 
Ziele und Aufgaben schreiben die Mitglieder ihrem Verein zu? 

Entstanden ist ein facettenreicher Beitrag zur volkskundlichen Vereinsfor-
schung, einem Bereich, dem sich das Fach in der Mitte der 1960er Jahre im 
Zuge seiner inhaltlichen Umorientierung von der altertumskundlichen Ausrich-
tung zur empirischen Kulturforschung zuwandte, der jedoch – so die Autorin (S. 
12) – seit den 1990er Jahren wieder an den Rand gedrängt worden sei.  

P.-E. 

Meyer-Hoffmann, Hans Georg: Die Schöne und das Monstrum. Singspiel 
für Kinder, mit Klavierbegleitung, weitere Instrumente ad libitum. Berlin, 
Kassel: Edition Merseburger, 2000. Nr. 1684 

Hier handelt es sich um ein Märchen-Singspiel mit alters- und zeitgemäßer päd-
agogischer Devise auf der Basis einer gewissen stofflichen Annäherung an be-
kannte Vorbilder (La belle et la bête). Die Besetzung wechselt in recht lebendi-
ger Dramaturgie zwischen Sprechrollen, gesungenen liedhaften Solo-Rollen 
(Nachwächter mit Strophen des Liedes Hört, ihr Herrn..., Teufel, Mädchen 
„Goldlöckchen“, Hexe, Bürgermeister, Buckliger Glöckner) und liednahen ein-
stimmigen Kinderchorpartien, die stellenweise noch von wechselnden Perkus-
sionsinstrumenten effektvoll unterlegt sind. Bei diesem Stück ist allerdings der 
Text ein mitunter schwächelnder Partner: manchmal ein wenig nach der Devise 
„Reim dich (oder auch nicht...) oder ich fress dich“ gebastelt und mit Füllwör-
tern und Leerformeln ausstaffiert. Aber diese Schwächen werden von vielen gut 
erfundenen, durchaus geglückten Wendungen in kindgemäßer Sprache immer 
wieder kompensiert, die dem Stoff entsprechend zu pointieren wissen, zugleich 
auf rhythmische Wirkung bedacht und reizvoll zu singen sind. Denn auch die 
Melodik ist rollen- und situations-charakteristisch, dabei griffig und spritzig, 
und die zu wandernden Ostinati tendierende, angemessen abwechslungsreiche 
und gut in den Fingern liegende Klavierbegleitung klingt auch bei erstaunlich 
geringem spieltechnischen Aufwand immer wieder inspiriert und witzig, klang-



 

lich farbenreich und trotz nur minimaler Pop-Bezüge rhythmisch wie harmo-
nisch reizvoll modern. So kann man diese Partitur Grundschulen zur Erarbeitung 
durchaus empfehlen. 

S. 

Musik-Almanach 2003 / 2004. Daten und Fakten zum Musikleben in 
Deutschland. Für den Deutschen Musikrat hg. von Andreas Eckhardt, Ri-
chard Jakoby, Eckart Rohlfs, red. von Margot Wallscheid. Kassel: Bären-
reiter-Verlag / Gustav Bosse Verlag, 2002 

Das Interesse an aktiver Teilnahme am Musikleben in Deutschland ist nach wie 
vor außerordentlich hoch. Rund 8 Millionen Menschen spielen in Orchestern 
und Ensembles, Rock- und Jazzgruppen oder singen in Chören, darunter 3 Mil-
lionen Kinder und Jugendliche. 3000 junge Menschen setzen jährlich dieses En-
gagement in Form eines Musikstudiums an einer Musikhochschule, Universität 
oder einer anderen Ausbildungsstätte fort. Die Veranstaltungen der öffentlich 
geförderten Orchester und Musiktheater werden jährlich von über 13 Millionen 
Menschen besucht; hinzu kommt das Publikum in ungezählten Rock- und Pop-
konzerten, Jazzveranstaltungen, Kammermusik- und Solistenabenden sowie im 
semiprofessionellen und Amateurbereich. Die Umsätze der Musikwirtschaft ein-
schließlich des musikbezogenen Phonomarkts erreichen eine Größenordnung 
von 15 Milliarden Euro, während die Musikausgaben der Öffentlichen Hand, 
Anstoß- und Basisfinanzierung für zahlreiche Institutionen und Projekte, bei 2,7 
Milliarden Euro liegen. 

Diese Zahlen sind Teil einer enzyklopädischen Darstellung des deutschen Mu-
siklebens, die der Deutsche Musikrat mit dem Musik-Almanach 2003 / 2004 
veröffentlicht hat. Das über 1400 Seiten starke Nachschlagewerk, das auch als 
CD-ROM erhältlich ist, fasst statistisches Material, Strukturinformationen und 
Sachdarstellungen zum deutschen Musikleben zusammen. Unter den Stichwör-
tern Musikalische Bildung und Ausbildung, Laienmusizieren, Orchester und 
Musiktheater, Populäre Musik, Musik in den Medien, Musikwissenschaft, Mu-
sikwirtschaft und Öffentliche Musikausgaben gibt der Musik-Almanach Ein-
blick in Strukturen und aktuelle Entwicklungen der Musikkultur. Die weit ver-
zweigte Infrastruktur des Musiklebens spiegelt sich in mehr als 10 000 Einträ-
gen zu Institutionen und Einrichtungen des Musiklebens mit Detailangaben zu 
Tätigkeit, Arbeitsergebnissen und Leitungsstrukturen mit allen relevanten Da-
ten. Über das Musikleben in Europa werden Basisinformationen vermittelt. 

Die Daten wurden vom Deutschen Musikinformationszentrum, einer Abteilung 
des Deutschen Musikrats, erarbeitet. An der Förderung des Projekts waren die 
Kulturstiftung der Länder (Mittel des Beauftragten der Bundesregierung für An-
gelegenheiten der Kultur und der Medien), die Stadt Bonn, die Deutsche Stif-



 

tung Musikleben, die GEMA, die GVL und die Kultur-Stiftung der Deutschen 
Bank beteiligt. 

neues rheinland. Das Magazin für die Region. Hg. im Auftrag des Land-
schaftsverbandes Rheinland. Jg. 46 (2003). Heft 1–7 

Mit Heft 7 des 46. Jahrgangs ist die Zeitschrift neues rheinland eingestellt wor-
den. Der Landschaftsverband Rheinland verspricht sich dadurch eine Einspar-
summe von gut 100 000 Euro. Das Institut für Musikalische Volkskunde bedau-
ert den Verlust dieser Zeitschrift, denn für die Volkskunde und die Musikalische 
Volkskunde boten ihre Artikel zahlreiche Quellen von sonst wenig beachteten 
Bereichen des kulturellen Lebens einer ganzen Region. 

Hier ein kleiner Rückblick auf den letzten halben Jahrgang: Anlässlich der 
„fünften Jahreszeit“ ist für das Februarheft der Karneval ein thematisches Muss. 
Diesmal wird er unter wirtschaftlicher Perspektive während der französischen 
Besetzung erörtert. So erhielt beispielsweise der Kaufmann Heinrich Josef 
Weyer 1806 das Monopol für Veranstaltungen von Maskenbällen – zum Scha-
den der bisherigen Veranstalter. Ein weiterer Bericht widmet sich dem Humba 
Efau – einer Gruppe in Köln lebender Musikerinnen und Musiker, die die tradi-
tionelle Kölner (Karnevals-)Musik mit den Elementen ihrer Musikkulturen ver-
binden, eine „Weltkarnevalskultur“, die nicht nur zu Karneval Gehör findet, 
sondern auch im Sommer in den Schrebergärten Kölns. Im 4. Heft sei ein Be-
richt über eine der berühmtesten Barockorgeln Deutschlands – eine König-Orgel 
in der Klosterbasilika Steinfeld – hervorgehoben. Interessante Beiträge zur All-
tags- und Feierkultur bieten der Bericht über eine Schaustellerfamilie aus Zül-
pich-Füssenich, die seit 125 Jahren ein mittlerweile historisches Pferdekarussell 
betreibt (Heft 6), sowie ein kurzer Bericht über Abi-Gags: Veranstaltungen von 
Abiturienten, die ihren Abschied von der Schule gestalten (Heft 5). 

AR 

Der Niederrhein. Zeitschrift für Heimatpflege und Wandern. Hg. vom Ver-
ein Niederrhein e.V. Krefeld. Jg. 70 (2003) 

Die vierteljährlich erscheinenden Hefte berichten über Landschaft und Kultur, 
Geschichte und aktuelle Ereignisse des niederrheinischen Gebiets. Schwer-
punkte dieses Jahrgangs sind die niederrheinische Klostergeschichte, so etwa die 
Säkularisation der Klöster 1802/03 (Heft 3 und 4) und die Geschichte des 
Kreuzherrenklosters bei Erkelenz (Heft 1), sowie die Zeit des Nationalsozialis-
mus: Thema im 2. Heft sind das Schicksal und der Tod eines wegen einer Ge-
burtskomplikation behinderten Jugendlichen, der Opfer nationalsozialistischer 
„Gesundheitspolitik“ wurde. Im 3. Heft wird der große Bombenangriff auf Kre-
feld am 22. Juni 1943 beschrieben. Das 4. Heft erinnert an Johannes Maria Ver-
weyen, einen bei Kleve geborenen Bonner Philosophieprofessor, der als Anhän-



 

ger der Theosophie von den Nationalsozialisten verfolgt wurde und im KZ Ber-
gen-Belsen starb. 

Den Bereich der Musikalischen Volkskunde berührt ein Aufsatz über die Ge-
schichte und Verwendung der Kirchenglocken von St. Vincentius (Dinslaken) 
(Heft 4), um deren Geläut es im 19. Jahrhundert konfessionelle Auseinanderset-
zungen gab, da beide Religionsgemeinschaften die Glocken nutzten. Eine der 
Glocken wurde in der Silvesternacht des Jahres 1900 so heftig geschlagen, dass 
sie hinunterfiel. Während des Ersten Weltkriegs wurde sie dann eingeschmolzen 
(Glocken zu Kanonen). Weitere Glocken wurden während des Zweiten Welt-
kriegs beschlagnahmt, kehrten aber nach längerer Irrfahrt in ihre Kirche zurück. 

AR 

Petersen, Uwe: Die Weihnachtsgeschichte für zweistimmigen Kinder- oder 
Frauenchor, Einzelstimme (oder kleine Chorgruppe), Männerstimme ad 
lib. und Instrumente. Berlin / Kassel: Edition Merseburger, 2001. Nr. 1637 

Ders.: Der Lobgesang der Maria (Deutsches Magnificat). Für zweistimmi-
gen Kinderchor, Einzelstimme (oder kleine Chorgruppe) und Instrumente: 
Flöte, zwei Violinen und Tasteninstrument (Violoncello oder Kontrabass ad 
libitum). Ebda. 1990. Nr. 612 

Der Verlag bietet hier zwei klein-oratorische, aus Chorsätzen, Rezitativen sowie 
teils vom Autor und von Martin Körber stammenden, teils tradierten Chorälen 
zusammengefügte Neukompositionen kirchlicher Textvorlagen in deutscher 
Sprache an – eine Weihnachtsgeschichte und ein Magnificat, die den Rezensen-
ten beide etwas irritieren. Denn beide bewegen sich musikalisch wenig inspiriert 
durchweg auf allzu häufig begangenen neobarocken Pfaden, benutzen zu gern 
verbrauchte melodische und harmonische Floskeln, bei beiden sind die zur bibli-
schen Vorlage hinzutretenden freien Texte obendrein manchmal etwas dürftig 
und unnötig altertümelnd und – obwohl ja eigentlich sogar primär für Kinder-
chor gedacht – selbst in jenen neuen Liedern wenig kindgerecht. Die vorliegen-
den Vertonungen haben jedoch immerhin den Vorzug einer relativ leichten Um-
setzbarkeit, vorausgesetzt, man gewinnt eine „Einzelstimme“, die sich mit den 
manchmal etwas sperrigen, wenn auch im musikalischen Idiom relativ eigen-
ständigen Rezitativen gründlich genug vertraut gemacht hat. Beide Vertonungen 
lassen aber letztlich den Wunsch nach zeitgemäßeren Klängen, auch nach 
sprachlich kindgerechteren, dennoch anspruchsvolleren und auch theologisch 
reicheren Chorsatz- und Choraltexten und nach Zugrundelegen einer neueren 
Übersetzung der biblischen Textanteile offen. 

S. 

Pipatsche un Feldblume vun dr Heed. Kommentierte Ausgabe der banat-
schwäbischen Volksliedersammlung des Johann Szimits von 1908. Hg. von 



 

Gottfried Habenicht. Freiburg: Johannes-Künzig-Institut für ostdeutsche 
Volkskunde, 1997 

Die banatschwäbische Volksliedersammlung des Johann Szimits steht im Zent-
rum dieser Arbeit von Gottfried Habenicht, der damit nicht nur einen Beitrag zur 
Lied- und Volkskultur der Donauschwaben leistet, sondern auch den Menschen 
seiner Heimat eine schriftlich fixierte Widmung hinterlässt. Ebenso stellt das 
583 Seiten umfassende Werk gewissermaßen einen würdigen Abschluss seines 
aktiven Berufslebens als Wissenschaftler dar. Gleichzeitig ist diese Beschäfti-
gung mit den Volksliedern der banatschwäbischen Region eine Beschäftigung 
mit der Biographie des Forschers Gottfried Habenicht. Des weiteren steht die 
Arbeit in einem übergeordneten, nicht nur lokal und regional zu verortenden Zu-
sammenhang, und zwar deshalb, weil diese Publikation nicht nur den internen 
Bibliotheksbestand des Johannes-Künzig-Instituts erheblich bereichert, sondern 
vor allem auch jeden interessieren dürfte, der sich mit Kultur und Geschichte 
deutschsprachiger Minderheiten Osteuropas auseinandersetzt. Schon der Insti-
tutsgründer Johannes Künzig betrieb seine ersten Sammlungs- und Forschungs-
reisen in den 1930er Jahren in dem ungarischen und rumänischen Banat, der 
Region, in der auch Gottfried Habenicht die Quellen für seine Arbeit fand. 

Die Sammlung des Johann Szimits mit dem poetischen Titel Pipatsche un Feld-
blume vun dr Heed bildet ein Kaleidoskop von Volksliedern verschiedener Gat-
tungen. Im wesentlichen handelt es sich dabei um Gebrauchslieder, die zu ver-
schiedenen Anlässen im Jahreslauf, d. h. im Kontext ihrer temporären und funk-
tionalen Verwendung, gesehen werden müssen. Lieder zur Lebenswelt der Bau-
ern und Landarbeiter, wie es der blumige Titel ausdrückt, Sprichwörter und Le-
bensweisheiten, religiöses Liedgut und der regionale Aspekt der Liedsammlung 
eines bestimmten Ortes und einer Landschaft wie dem Banat belegen den in-
haltlichen Reichtum der banatschwäbischen Volksliedsammlung Szimits’. Seine 
Sammlung, 1908 in Temesvár bei der Union-Buchdruckerei und Verlagsanstalt 
erschienen, enthält ein Liedgut, wie es für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
charakteristisch ist. Szimits, geboren 1852 und gestorben 1910, sammelte Lieder 
zu den verschiedensten Anlässen, was vor allem Brauchforscher interessieren 
dürfte. 

Habenichts Wissenschaftsstil ist daran erkennbar, dass er minutiös den analyti-
schen Fragestellungen anhand musikethnologischer Methodik nachgeht. Dabei 
lässt sich durchaus schon beim ersten Durchsehen der Sammlung Szimits’ viel 
Relevantes für den Volkskundler feststellen, etwa die Thematik der Lebenswel-
ten der Sängerinnen und Sänger und vor allem die auffällige Romantisierung 
einer Landschaft und Region – was Habenicht kritisch hinterfragt. Ebenso lässt 
sich die Bedeutung des Heimatbegriffs für die Menschen einer Region am Lied-
gut untersuchen. Dabei wird ein traditionelles Volkskundeverständnis deutlich, 



 

das sich, wie viele andere Publikationen, mit Themen wie dem bäuerlichen Le-
ben auf dem Lande und im Dorf als räumlich messbarer Einheit eines zwi-
schenmenschlichen Netzwerkes äußert und beschäftigt. Das Kirchenjahr, der 
(Aber-)Glaube und die Sprichwörter sowie Spielreime als allgemein gültige Le-
bensweisheiten der agraren Bevölkerung runden somit ein aus heutiger Perspek-
tive romantisierendes und folklorisierendes Bild eines längst vergangenen 
Volkskundeverständnisses ab. Sprachlich betrachtet, handelt es sich bei der 
Sammlung um eine Mischung aus mundartlichen, d. h. donauschwäbischen, und 
hochdeutschen Weisen. Eine detailliertere Auflistung der verschiedenen Lied-
gattungen wäre sicherlich im Sinne einer Typisierung und Klassifizierung des 
gesammelten Liedmaterials sinnvoll gewesen, zumal Szimits’ Sammlung nur 
grobe Differenzierungen und Kategorisierungen von Liedtypen aufweist. 

Spezifische Aspekte der Volkskunde analysiert Habenicht im zweiten Teil sei-
ner Arbeit, einem Kommentar zu der Sammlung Szimits’, verweist dabei auf 
ihre vielschichtigen Perspektiven und Aspekte. Relevante Faktoren, die im Zu-
sammenhang mit der Sammlung stehen, werden beleuchtet. Dies gilt etwa für 
die historischen Gegebenheiten der Region Banat, ihre Mundarten und Spra-
chen, ihre Mentalitätsgeschichte, den Charakter ihrer Erzählformen und -inhalte, 
also die Gesprächsthemen der Bevölkerung, deren Sozialverhalten und Sozial-
systeme. Weitere Gesichtspunkte, wie die Kleidungsforschung, zu der es, wie 
Habenicht kritisch anmerkt, für das Banat noch keine volkskundliche Regional-
studie gibt, die Haus- und Wohnkultur, Nahrungsforschung, Glauben sowie 
Schule und Bildung runden das Bild einer komplexen Lebenswelt ab, die auf die 
bereits erwähnten Eindrücke, es handele sich hier um eher traditionelle Sektoren 
der volkskundlichen Forschung, verweisen. Ebenso werden die Bereiche der 
Volksmedizin und des Handwerks, verbunden mit seinen Bräuchen, themati-
siert. Ob aber der heutige Volkskundler den Begriff Brauchtum im wissenschaft-
lichen Kommentar verwenden sollte, erscheint zweifelhaft. Hier erstaunt der 
mittlerweile auch in Vorträgen immer häufiger werdende (Ge-)Brauch, von so-
genannten „Tümeleien“ wie etwa dem Brauchtum zu sprechen. Abgesehen von 
solchen Formulierungsstereotypen werden im Kommentar zum Brauchtum im 
Lebenslauf interessante ethnologische Aspekte beleuchtet, vom Verfasser als 
Übergangsriten in der banatschwäbischen Gesellschaft bezeichnet. 

Musik und Tanz ist ein eigenes Kapitel gewidmet, in dem das gesamte Spektrum 
der musikalischen Anlässe erfasst wird. Der Wandel der instrumentalen Beglei-
tung vom Streicherensemble zur Blechmusik der Bläser im 19. Jahrhundert 
scheint in diesem Zusammenhang eine wesentliche Erkenntnis zu sein. Musik 
wird allerdings, obwohl sie doch ein ständig anwesendes und begleitendes Fak-
tum im Leben einer (Dorf-)Gemeinschaft darstellt, als eine Besonderheit, mit-
unter sogar Sensation empfunden, wenn sie zu öffentlichen Anlässen im feierli-



 

chen Rahmen Gehör in der Bevölkerung findet. Damit bekommt Musik eine 
ambivalente Bedeutung. Bedeutend ist dabei auch die Tatsache, dass die Banater 
Schwaben im Rahmen ihrer musikalischen Tätigkeit einen Exportartikel dar-
stellen, was die große und umtriebige Reisetätigkeit der Musiker dieser Region 
schon um die Jahrhundertwende belegt. 

Die Detailgenauigkeit und wissenschaftliche Akribie Gottfried Habenichts zeigt 
sich anhand dieser Publikation einmal mehr. Ein kleines Manko sind die relativ 
häufigen Druckfehler. Hier hätte der Rezensent eine genaue Textkorrektur im 
Sinne einer leserfreundlichen Textgestaltung erwarten dürfen. Zu hoffen bleibt, 
dass Habenicht – über seinen Ruhestand hinaus – noch viel Zeit für weitere 
Publikationen findet. Mit dieser vorbildlichen, materialreichen wissenschaftli-
chen Arbeit leistet er einen wichtigen Beitrag zur Kultur der Donauschwaben. Er 
ist ein profunder Kenner seiner Heimat und ihrer Kultur. Für seine jahrzehnte-
lange wissenschaftliche Arbeit wurde ihm jüngst vom Landesinnenminister in 
Stuttgart der Donauschwäbischen Kulturpreis des Landes Baden-Württemberg 
verliehen. Es liegt Habenicht am Herzen, mit seinen Arbeiten das Erbe Johannes 
Künzigs nicht nur zu verwalten, sondern es in einem eigenen Sinne weiterzufüh-
ren. War Künzig der Sammler und Archivar seines gesammelten Bestandes, so 
nutzt Habenicht konsequent die volkskundlichen, musikwissenschaftlichen und 
musikethnologischen Möglichkeiten und Perspektiven, die sich aus dem reich-
haltigen Bestand der Künzig-Sammlungen ergeben. Die Zielsetzung ist bei Ha-
benicht und Künzig die gleiche, geht es doch um das stetige Erinnern an die 
Kultur bestimmter ethnischer Gruppen, speziell deren Lieder: ehe sie verklingen 
und ehe sie verloren gehen. 

Es sollte aber auch angesichts der zahlreichen Würdigungen, die die Veröffent-
lichung dieses Werkes nach sich zieht, möglich sein, über die volkskundliche 
Relevanz dieser Publikation zu urteilen, ist doch vieles an Erkenntnissen über 
die Sammlung Johann Szimits’ in einem interdisziplinären Zusammenhang zu 
sehen, in der sinnfälligen Symbiose zweier sich hervorragend ergänzender 
Fachbereiche, der Musikethnologie und der Volkskunde. 

Heiko Fabig 

Religiöse Volksmusik in den Alpen. Hg. von Josef Sulz und Thomas Nuß-
baumer, Anif / Salzburg: Verlag Mueller-Speiser, 2002 (Buch mit CD) 
(Innsbrucker Hochschulschriften Serie B: Musikalische Volkskunde) 

Diese Edition enthält Referate einer Innsbrucker Tagung gleichen Titels, die 
1998 gemeinsam vom dortigen Institut für Musikalische Volkskunde (inzwi-
schen umbenannt in „Abteilung für Musikalische Volkskunde des Instituts für 
Musikwissenschaft und fächerübergreifende Studien“) der Universität Mozar-
teum Salzburg und vom Institut für Volksmusikforschung der Universität für 



 

Musik und darstellende Kunst Wien veranstaltet wurde. Sie wendete sich begrü-
ßenswerterweise dem von der Volkskunde eher stiefmütterlich behandelten und 
gern der Hymnologie überlassenen, allerdings auch dort oft lediglich am Rande 
behandelten wichtigen Komplex des volkstümlichen religiösen Liedes zu. Das 
Vorwort begründet die weitgehende thematische Begrenzung auf den deutsch-
sprachigen alpenländischen Raum mit einem Defizit an Grundlagenforschung in 
anderen Räumen. Ein Beitrag von Emanuela Lagnier zur Entwicklung des 
mündlich überlieferten Kirchengesangs im Aostatal bezieht jedoch zumindest 
den französisch-italienischen Grenzraum mit ein. In zwei Beiträgen wird die für 
diese Gattung besonders typische Kluft zwischen den – hier griffig als „volks-
fromme Musik“ bezeichneten – musikalischen Ausdrucksformen der Volks-
frömmigkeit und den amtskirchlichen musikalischen Vorstellungen und Direkti-
ven thematisiert. Dies geschieht ebenso gründlich wie problembewusst in dem 
Beitrag Volksfromme Musik und Liturgie – eine concordia discors von Josef 
Sulz, wird aber u. a. auch in den „Text- und  theologiekritische[n] Anmerkun-
gen“ Kirchenlieder – Paradigmen „volksfrommer Musik“ von Peter 
Tschuggnalls epochen- und konfessionsübergreifend reflektiert. 

Die anderen Beiträge wenden sich jeweils speziellen Komplexen der religiösen 
musikalischen Volkskultur des Alpenraums zu. Das gilt zunächst für Dietz-Rü-
diger Moser, der sich ja schon häufiger ebenso vielfältig wie kompetent mit ei-
ner solchen volkskundlich-hymnologischen Thematik auseinandergesetzt hat 
und hier nun im Eröffnungsbeitrag des Bandes Das religiöse Lied im Volksba-
rock der Alpenländer eine durch Belege von der Tannhäuser-Ballade über den 
Kreuzweg- und Lichtmessgesang bis zum Heiligenlied exemplifizierte wichtige 
Untersuchung über diese den religiösen Volksgesang am nachhaltigsten prä-
gende Epoche vorlegt und darin auch den überraschend starken Anteil protes-
tantischer Lieder am katholischen Liedgut herausfiltert. – Helmut Wulz behan-
delt mit Lied und Brauch zur Totenwache in Kärnten diese auch im Alpenraum 
inzwischen leider weitgehend erloschene, hier durch zahlreiche Belege reprä-
sentierte alte religiöse Brauchpraxis, während sich Gerhard Waldner mit dem 
Thema Alpenländische Mundartmessen einem auch in zahlreichen anderen 
deutschsprachigen Regionen inzwischen ja recht aktuellen Phänomen religiöser 
Volksmusik des 20. Jahrhunderts zuwendet. Den ebenfalls gewichtigen, auch 
musikalisch besonders ergiebigen Abschluss des Bandes bildet ein Beitrag des 
noch jüngst auch durch seinen Aufsatz über Lieder der „Optanten“ und der 
„Dableiber“ in Südtirol in der Festschrift Noll als besonderer Kenner der 
Sammlung Quellmalz ausgewiesenen österreichischen Volkskundlers Thomas 
Nußbaumer über Die Südtirolsammlung Quellmalz als Quelle für das geistliche 
Lied um 1940. – Ein hervorhebenswerter Vorzug der Publikation besteht darin, 
dass fast allen Beiträgen nicht nur zahlreiche kommentierte Liedbelege in Tex-
ten und Noten beigegeben sind, sondern viele von diesen auf einer beigefügten 



 

randvollen CD auch durch 32 hochinteressante, vom unbegleiteten und beglei-
teten Solovortrag über den Zwie- und Dreigesang bis zum vollstimmigen Chor-
satz reichende Tonbeispiele akustisch authentisch dokumentiert werden (wenn 
auch nicht immer völlige Übereinstimmung zwischen akustischer und gedruck-
ter Version besteht). 

S. 

Schlenker, Manfred: Martin. Die Geschichte von dem Ritter, dem Bettler 
und den Gänsen nach Texten von Renate Vogel. Kantate für Sprecher, So-
lostimmen, zwei einstimmige Chöre, Tasteninstrumente (Orgel, Klavier, 
Keyboard), Schlagzeug ad libitum (zwei Spieler), Kassel: Edition Merse-
burger 1639, 1997 

Erfreuliche textliche und musikalische Qualitäten weist diese Kantate auf, in der 
die alte Martinslegende teils musikhinterlegt gesprochen, weit überwiegend aber 
reizvoll, frisch und kindgemäß gesungen neu erzählt und dabei unaufdringlich 
zum Sozial- und Friedensappell geweitet wird. Der große Chor hat teils klang- 
und effektverstärkende, teils erzählende und illustrative Funktion und wird inso-
fern relativ leicht singbar, als er jeweils an passenden Stellen eine der noch um 
drei vermehrten Strophen des verbreitetsten Martinsliedes St. Martin ritt durch 
Schnee und Wind in die Handlung einfügt. – Dem kleinen Chor aus Einzel- und 
Gruppensolisten fällt hier die deutlich anspruchsvollere, manchmal recht wage-
mutig vertonte umfangreiche Erzählerrolle zu. Dieser bis auf einen Kanon-Ein-
schub ebenfalls einstimmig gesetzte Vokalpart wird aber vom öfters ad libitum 
schlagwerkhinterlegten, stilistisch der klassischen Moderne verbundenen Part 
des Tasteninstruments ideenreich und wirkungsvoll abgestützt und ist obendrein 
durch ein raffiniertes, fast leitmelodisches mehrfaches Wieder-Aufgreifen, Hö-
hen-Verlagern und Abwandeln von melodisch-rhythmischen Kernmodellen 
durchaus einprägsam. Allerdings wären an einigen Stellen noch etwas effekti-
vere Hilfen fürs Tönefinden bei Einsätzen wünschenswert gewesen und hätte die 
Notierung der Gesangstimme vielleicht nicht unbedingt bis zu Doppel-b führen 
müssen. Dennoch entstand eine zumal in einem singgeschulten Grundschul-Um-
feld und im Kinderchor-Bereich praktikable Martinskantate, der man wünschen 
möchte, dass sie im weithin ja ungebrochen beliebten schulischen und lokalen 
Martinsbrauch ihren Platz finde. 

S. 

Steirisches Volksliedwerk (Hg.): Lieder zur Wallfahrt. Gehen, Beten, Sin-
gen. Graz: Weishaupt Verlag, 2002. – Unser Liederbuch. Ebd. 2003. –  
Singen im Buschenschank. Ebd. 2003 

Lieder aus der Rocktasche nennt sich eine neue Liederbuchreihe des Steirischen 
Volksliedwerkes im handlichen DIN-A3-Format. Die Sammlung Lieder zur 



 

Wallfahrt vereint einhundert – großenteils zweistimmig gesetzte – Lieder der 
Pilger aus den österreichischen Bundesländern mit deutschen, slowenischen, 
kroatischen, slowakischen, tschechischen und ungarischen Wallfahrtsliedern. In 
vielen Fällen wurde auf die Aufzeichnungen des Sammlers Pfarrer Joseph 
Gabler (1824–1902) zurückgegriffen, aber auch Neuschöpfungen aus verschie-
denen mitteleuropäischen Regionen fanden Berücksichtigung. Kurzkommentare 
informieren über die jeweilige Herkunft der Lieder. Ein Anhang gibt Tipps für 
Wallfahrer: Welche Ausrüstung wird benötigt? Was tun bei müden Beinen, 
Muskelkater und Kreuzschmerzen oder wenn die Stimme nach langen Fußmär-
schen und viel Beten und Singen versagt? (In letzterem Fall wird empfohlen, ein 
rohes Ei zu schlürfen oder einen Schluck Schnaps zu trinken.) 

Mit Unser Liederbuch eröffnet das Steirische Volksliedwerk unter dem Titel 
Lieder der Regionen eine neue Reihe, in der das Repertoire und die speziellen 
Bedürfnisse verschiedener Gemeinden berücksichtigt werden. Band 1 stellt eine 
Sammlung aus dem Gebiet an der steirisch-kärntnerischen Grenze dar. Die Aus-
wahl umfasst regionale Besonderheiten, Scherz-, Liebes- und Almlieder ebenso 
wie weit verbreitetes Liedgut. Sie basiert u. a. auf dem über mehrere Generatio-
nen mündlich tradierten Repertoire einer in dieser Gegend ansässigen Familie. 
Hilfreich für Nicht-Einheimische sind nicht nur die den einzelnen Liedern bei-
gefügten Kurzkommentare, sondern auch vor allem die Worterklärungen am 
Schluss des Bandes. 

Singen im Buschenschank ist das Resultat eines umfangreichen Forschungspro-
jekts an der slowenisch-steirischen Grenze, bei dem der dortige Liedbestand er-
fasst wurde. Der Band enthält mehr als einhundert Lieder für gesellige Stunden, 
Trinklieder und Lieder zum Thema Wein, darunter Allgemeingut (Ein Prosit der 
Gemütlichkeit, Kein schöner Land, Wer soll das bezahlen), Schlager (Marina, 
Capri-Fischer), regionales Liedgut und einige slowenische Lieder, die auf der 
steirischen Seite der Grenze populär geworden sind. 

P.-E. 

Volkskultur an Rhein und Maas. Hg. vom Amt für rheinische Landes-
kunde. Jgg. 19, 20, 21 

Mit einer auch für die Musikalische Volkskunde relevanten bewegte[n] Doku-
mentation zur Kulturgeschichte der rheinischen Gaststätten eröffnet Berthold 
Heizmann das 1. Heft von Jg. 19 – bewegt insofern, als hier vom Eröffnungs-
Film einer neuen Reihe volkskundlicher Filmdokumentationen des Amts für 
rheinische Landeskunde (ARL) zur Alltagskultur berichtet wird, der sich in Ab-
kehr von den eher konventionellen früheren Dokumentationen erstmals dem 
„sozialen Totalphänomen“ „Kneipe“ zuwendet. „Pralles Leben also, das sich 
hier abspielt“, wird durch diesen Film dokumentiert und damit zugleich zuver-



 

lässiger erforschbar. Ermöglicht wurde dies durch eine erfolgreiche Kooperation 
des ARL mit dem Volkskunde-Seminar der Universität Bonn, deren fundierende 
Frage- und Zielstellungen hier ebenso erläutert, kritisch reflektiert und durch 
Fotos fassbar werden wie ihre Bedingungen und Methoden und das sehr breit 
gefasste Untersuchungsfeld. Auch die Musikuntermalung von Blöcken des 
Films mit verschiedenen, dem jeweiligen Objektfeld angepassten Musiken – 
Salsaklängen; Trucker Songs; Techno-Sound – durch die Fat City Band aus 
Düsseldorf wird nachvollziehbar begründet. – Ein weiterer Beitrag hat zumin-
dest indirekt musikalisch-volkskundlichen Kontext: Georg Cornelissens auf-
schlussreiche Ausführungen zu einer vielfältig gesprochenen Sprache im Rhein-
land, die „nicht Platt, nicht Hochdeutsch“ ist, sondern eine hier als „Regiolekt“ 
benannte, in wechselnden Sprachformen breit benutzte, u. a. ja auch in Karne-
valsliedern anzutreffende Zwischenstufe zwischen Hochdeutsch und Dialekt, 
mit der sich das ARL bereits seit 1999 intensiver befasst. – Peter Honnen be-
schäftigt sich in seinem Artikel Vom Sonnenschmied und Himmelsfechter mit 
einem speziellen Feld rheinischer Geheim- und Sondersprachen: den spanisch-
bürtigen Rotwelschdialekten, die u. a. auch im niederländisch-deutschen Liedre-
pertoire der Fahrenden und Wanderarbeiter anzutreffen waren. Insofern ist es in 
der Tat eine „Sensation“, dass eine dem Heft beigegebene CD originale Sprech-
beispiele dieser Sprache aus den sechziger Jahren erstmals zugänglich macht – 
von Gewährsleuten, die einst als Wandermusiker über den Hunsrück zogen. – 
Einige Informationen zu Lied und Singen im Brauch enthält schließlich auch 
Heinz Lauters ordenshistorischer Beitrag Gotteslob und Krankenpflege über die 
ehemalige St. Franziskus-Heilstätte in Mönchengladbach-Windberg, dies zumal 
im Abschnitt Zwischen Advent und Allerseelen – Feste und Feiern.  

Auch die beiden Hefte des Jahrgangs 2002 sind stellenweise eine lohnende 
Lektüre für den Musikalischen Volkskundler. Dies trifft im 1. Heft zumal auf 
den informativen, reich bebilderten Beitrag von Alois Döring zu: ...auch etwas 
herbere Weine anbieten. Nationalsozialistische Weinpropaganda und Weinpa-
tenschaften, u. a. mit recht detaillierten Informationen zu Wein- und Winzerfes-
ten der NS-Zeit. – Einige für Volkskunde wie Musikpädagogik historisch auf-
schlussreiche Hinweise zur schulischen und kirchlichen Singunterweisung und 
Singpraxis und zum Problem der Verbindung von Kantoren- und Schuldienst bei 
Dorfschullehrern bietet Kurt Wesolys informativer Artikel Ländliche Schulen im 
Niederbergischen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 

In Heft 2 behandeln gleich zwei Artikel musikalisch relevante Brauchfelder: 
Gabriele Daft thematisiert Das Geschäft mit der Gänsehaut. Die Vermarktung 
von Halloween und streift dabei auch entsprechende Diskotheken-Feten, und 
Alois Döring betrachtet in seinem auf Fragebogenauswertung basierenden ma-
terialreichen Beitrag Nikolaus, Weihnachtsmann und die Hl. Drei Könige den 



 

Brauchwandel an Rhein und Maas seit 1945 und bezieht dabei auch die grenz-
übergreifende Übernahme des deutschen Dreikönigssingens in den Niederlanden 
und die Entwicklung und Bedeutung des Liedgutes für diese gewandelte 
Brauchpraxis sowie ihren sozialen, strukturalen und funktionalen Wandel in 
seine Untersuchung ein.  

Die drei Hefte des Jahrgangs 21 (2003) dieses thematisch erfreulich gegen-
wartsbezogenen und auch im Layout zumal durch zahlreiche informative Bunt-
fotos sehr ansprechenden Periodikums enthalten wiederum Abhandlungen und 
Informationen, die auch für die Musikalische Volkskunde von direkter oder zu-
mindest impliziter Bedeutung sind – wobei die musikalischen Bezüge darin al-
lerdings leider weit seltener oder knapper berücksichtigt wurden, als es manchen 
Themen angemessen ist. Dies gilt schon für den durchaus aufschlussreichen 
ersten Hauptartikel von H.1/03 Abikultur im Rheinland von Ulrike Brandt-
Schwarze, die hier empirische Ergebnisse einer vom Amt für Landeskunde 
durchgeführten Umfrage mitteilt und kommentiert. Thema ist der seit den sieb-
ziger Jahren immer mehr verbreitete und ausgeweitete, auch stets aufs neue kre-
ativ und innovativ umgesetzte Gymnasiasten-Brauch einer ganz speziellen Aus-
gestaltung des Abschieds von Schule und Schulzeit. Die Verfasserin behandelt 
in ihrer Darstellung die Planungs- und Vorbereitungsphase und sie erfragte Fi-
nanzierungstricks und die schul- und gruppenindividuelle Umsetzung der Pla-
nungen in den Abi-Events mit ihren zwei Brauchkonstanten: dem stark von kar-
nevalistischen Elementen durchsetzten eröffnenden „Abi-Gag“, bei dem der 
Spaßfaktor wie der Charakter von Wettbewerb mit den Vorgängerklassen und 
mit anderen Schulen immer wieder zu spezieller und inspirierender Motivation 
führen; und dem abschließenden offiziellen „Abi-Ball“. Und sie exemplifiziert 
die Brauchpraxis durch charakteristische Belege aus jener Umfrage und durch 
informativ-atmosphärische Abbildungen. Aber obwohl dieser Brauchkomplex 
grundsätzlich auch besonders musikerfüllt und vielfach sogar mit eigenem Sing-
Usus verbunden ist, geht der Artikel auf den wichtigen Anteil der Musik – der 
offenbar in der Umfrage auch nicht erfragt wurde – bis auf einen marginalen 
Hinweis leider nicht ein. – Ebenfalls auf empirisch gewonnenen Daten beruht 
der knappere zweite Artikel: Internethasen und Plastikeier. Aktuelle Ostertrends 
im Rheinland von Katrin Bauer. Auch hier zeigt sich, dass versäumt wurde, u. a. 
nach dem Anteil des Musikalischen an jenen durchaus anschaulich dargestellten 
neuen Oster-Gestaltungstrends zu forschen. Vielmehr fokussiert der Beitrag 
neue Osterdekors, Einflüsse der Kommerzialisierung sowie die besondere Rolle 
und die gegenüber der Tradition ausgeweitete Funktion des Osterfeuers. –  Ein 
umfangreicher Artikel von Klaus Freckmann gilt dem bedeutenderen rheinland-
pfälzischen Freilichtmuseum Bad Sobernheim. – Nicht weniger als drei Beiträge 
widmen sich sprach- und dialektkundlichen Themen: ein Bericht über die Vor-
stellungsveranstaltung der wichtigen LVR-Neuerscheinung Kappes, Knies & 



 

Klüngel zum rheinländischen „Regiolekt“ durch deren Herausgeber Peter Hon-
nen; Georg Cornelissens Darstellung strunzen und stüten im ARL-Sprachfrage-
bogen 7 mit Ergebnissen von Spracherhebungen zum weitgespannten Wortfeld 
des hochdeutschen Begriffs „prahlen“ im deutschen Rheinland und im angren-
zenden Belgien; schließlich Ton van der Wijngaards mit Deutsche Lehnwörter 
im Dialekt von Kerkrade (NL).   

In H.2/03 wendet sich zunächst Andrea Nowotny recht ausführlich der SMS-
Kommunikation im Kurzformat zu, die ja inzwischen zu einer der beliebtesten 
Freizeittätigkeiten Jugendlicher avancierte. Ein Aufsatz von Annette Schneider 
betrifft ein wiederum auch für die Musikalische Volkskunde wichtiges Thema: 
Glaubenserziehung oder Heimatfest? Martinsfest im Ost-West-Vergleich – eine 
Untersuchung unter der Fragestellung nach der Bedeutung der (ökumenisch 
ausgerichteten) Martinsfeiern unter dem DDR-Regime im Vergleich mit dem 
Rheinland. Auch diese perspektivreiche Gegenüberstellung geschieht jedoch un-
verständlicherweise unter Aussparung des ja grundsätzlich brauchimmanenten, 
für diese Thematik geradezu existentiell bedeutsamen Martinssingens. – Der 
Beitrag Komödianten, Händler, Wirtsleute zur Geschichte des rheinischen 
Marktlebens, das darüber hinaus unter Rheinische Wochenmärkte. Spiegel regio-
naler Identität auch von Franz Langensiepen aspektreich betrachtet wird, sind 
ebenso nennenswerte volkskundliche Artikel des Heftes, auch wenn diese bei-
den gleichfalls gänzlich „unmusikalisch“ ausfallen. Ergiebig ist schließlich eine 
Grenzdialekt-kundliche Untersuchung über Deutsch-niederländische Nachbar-
dialekte – >die Untertöne< von Georg Cornelissen, wobei diese „Untertöne“ – 
d. h. die unterschiedlichen Färbungen benachbarter Dialekte im Grenzraum Kle-
verland – auf einer dem Heft beigegebenen CD erfreulicherweise durch ausge-
wählte Gewährsleute auch akustisch demonstriert werden. 

H. 3/03 ist ein auf aussagekräftigen Tagungsvorträgen basierendes VRM Spezial 
zum Thema Regionale Identitäten im rheinisch-limburgischen Grenzraum. Es 
enthält außer Artikeln zum Mehrwert des Regionalen in der aktuellen Alltags-
kultur, zu Rheinische Identität in der öffentlichen Kommunikation sowie zu heu-
tigen Speisen u. a. in rheinischen Bauernküchen und zur Rolle der Sprache für 
die regionale Identität im rheinisch-limburgischen Grenzraum auch zwei dies-
mal musikalische Aspekte zumindest marginal ansprechende vergleichende, 
historisch wie gegenwartsorientierte volkskundliche Abhandlungen zum nach 
wie vor besonders musikverbundenen Nikolausbrauch: Sinterklaasgebruiken in 
Vlaanderen (Lieven Dehandschutter) und Nikolaus, Weihnachtsmann, Santa 
Claus. Brauchwandel und Brauchidentitäten an Rhein und Maas (Alois Döring) 
– letztere wiederum Ergebnisanalyse einer LMR-Umfrage. –  Noch hervorzuhe-
ben ist, dass jedes Heft einen informationsreichen Magazin-Teil sowie zahlrei-



 

che wichtige bibliografische Hinweise auf Neuerscheinungen zur Mundart, 
Sprachgeschichte, Landeskunde und Volkskunde enthält. 

S.  

Volkslied – Hymne – politisches Lied. Populäre Lieder in Baden-Württem-
berg. Hg. von Eckhard John. Münster, New York, München, Berlin: Wax-
mann, 2003 (Volksliedstudien, Bd. 3) 

Gibt es ein baden-württembergisches Volkslied? Dieser Frage ist die neueste 
Publikation des Deutschen Volksliedarchivs in Freiburg gewidmet, passend zum 
50-jährigen Landesjubiläum des „Südweststaates“. Geschichte und Formen po-
pulärer und traditioneller Lieder in Baden-Württemberg im Hinblick auf ihre 
sozialen und politischen Implikationen und Wirkungsweisen werden dabei vor-
gestellt. 

So geht Eckhard John der Frage nach, inwieweit die Baden-Lieder die o. a. 
Südweststaatsdebatte 1950/51 vor dem Zusammenschluss der Provinzen Baden, 
Württemberg und Württemberg-Hohenzollern ein regionales Bewusstsein der 
badischen Bevölkerung gefördert haben. Sein Beitrag beleuchtet die unter-
schiedlichen Positionen und Facetten der verschiedenen Textvarianten des Ba-
dener Liedes im Hinblick auf die politischen Debatten und verwaltungstechni-
schen Veränderungen und Umwälzungen im 1952 neu gegründeten Baden-
Württemberg. 

Hermann Bausinger liefert mit seinem Artikel kritische Anmerkungen zum Re-
gionalbewusstsein und Lokal- oder Regionalpatriotismus in der Region des 
Bundeslandes, die oft als „Musterländle“ der Bundesrepublik Deutschland be-
zeichnet wird. Die zentrale Frage seines Aufsatzes trägt provokante Züge, über 
die es sich nachzudenken lohnt: Wenn sich schon ein Bundesland aus drei ehe-
maligen Provinzen mit jeweils eigenen kulturellen Traditionen und eigener Ge-
schichte als politisches Konstrukt darstellt, zudem noch als Vorzeigestaat gilt, 
wieso gibt es dann keine eigene Hymne dieses Bundeslandes? 

Waltraud Linder-Beroud geht der Stereotypenforschung unter dem Aspekt, wie 
badisch denn nun das Badnerlied sei, nach und untersucht kritisch die Ge-
schichte der Landeshymnen in Baden-Württemberg. Dabei ist auffallend, dass 
die Adaption von Volksliedern und sogenannten Landeshymnen keine engen 
räumlichen Grenzen kennt, womit das Badnerlied keiner kulturräumlichen Ein-
teilung unterliegt, berücksichtigt man seine verschiedenen Varianten. 

Sabine Zinn-Thomas greift in ihrem Artikel zur Konstruierten Identität volks-
kundlich-ethnologische Aspekte – weniger musikwissenschaftliche Themen – 
auf, die der Definition und Bedeutung des „Baden-Württemberg-Gefühls“ ent-
sprechen sollen; Beobachtungen, die nicht nur bei reinen Musikveranstaltungen 
stattgefunden haben, sondern die die Bedeutung des Singens zu öffentlichen 



 

Anlässen und Bräuchen hervorheben, wie es etwa die Fan-Gesänge der Baden-
Württembergischen Fußballvereine belegen. Hierzu gibt es interessantes Mate-
rial über die Schlachtrufe und -gesänge der Fans des SC Freiburg, was das Lo-
kalkolorit unterstreicht, liegt doch das Deutsche Volksliedarchiv (DVA), von 
dem dieser Band veröffentlicht wurde, in der Dreisamstadt und damit in unmit-
telbarer Nachbarschaft zum dortigen SC, einem Identifikationsverein nicht nur 
für Freiburg, sondern für das gesamte Südbaden. 

Barbara Boocks Beitrag lässt die 1970er Jahre in Baden-Württemberg wieder 
aufleben, dies äußerst eindrucksvoll. Die Diskussionen und Debatten um das 
Kernkraftwerk im badischen Wyhl stehen im Mittelpunkt ihres Artikels, der 
nicht ohne die eingangs erwähnten politischen Aspekte zu betrachten ist. Die 
1970er Jahre als Zeit der Bürgerinitiativen und der Anti-Atomkraftbewegung 
werden hier aus dem Blickwinkel der heimischen, aber auch überregionalen 
Liedermacherszene beleuchtet, in der sich Barbara Boock als profunde Kennerin 
erweist, die auch dem nicht informierten Leser die „Insider“ dieser Musikszene 
spannend zu vermitteln weiß. Trotz der verwirrenden Fülle des Quellenmaterials 
bleibt der „rote Faden“ erhalten, geht es doch um die Sache, also lokale und re-
gionale Umweltpolitik, hier auf die Region am Kaiserstuhl beschränkt. 

Ein heute immer wichtiger werdender volkskundlicher Aspekt wird im Aufsatz 
von Susanne Schedtler beleuchtet: Dass Baden-Württemberg kein Bundesland 
mit einer homogenen Bevölkerung ist, dürfte auch Nicht-Volkskundlern bekannt 
sein. Das Thema Migration, hier das Schicksal und die Lebenswelt der italieni-
schen Gastarbeiter, stellt sich dabei nicht nur für urbane Strukturräume wie die 
größeren Städte Stuttgart, Karlsruhe, Mannheim, Heidelberg, Freiburg, Ulm und 
Heilbronn, sondern auch für die ländlich strukturierten Regionen. 

Csilla Schell und Eckhard John liefern mit der abschließenden Dokumentation 
zum baden-württembergischen Volkslied eine detailreiche und minutiöse Re-
cherchearbeit, die an Genauigkeit und Perfektion ihresgleichen sucht. Die Be-
nutzerfreundlichkeit des Bandes wird hier einmal mehr unter Beweis gestellt, 
liegt doch mit dem Anhang eine Bibliographie vor, die den Anspruch auf Voll-
ständigkeit fast rechtfertigen kann und somit in ihrer Erst- bzw. Einmaligkeit als 
Vorbild für weitere Publikationen dieser Art gelten darf. Dabei sind besonders 
die hervorragende systematische Gliederung und die daraus resultierende Über-
sichtlichkeit hervorzuheben, die die Bedeutung des deutschen Südwestens für 
die Lied- und Musikforschung offenbart. Die Satz- und Druckgestaltung des 
Bandes, für die Maria Richter verantwortlich zeichnet, stellt einen weiteren 
Pluspunkt für die Lesefreundlichkeit dar. 

Insgesamt liegt somit eine äußerst gelungene Publikation des DVA vor, die in 
umfassender Form der eingangs beschriebenen Thematik Raum gibt und sie in 
vielen Facetten beleuchtet. Es bleibt zu wünschen, dass das Institut mit seinen 



 

hervorragenden wissenschaftlichen Kapazitäten auch zum 100-jährigen Jubi-
läum Baden-Württembergs noch weitere niveauvolle Publikationen vorlegen 
kann bzw. darf. Der Vorbildcharakter der Publikation sollte in anderen Bundes-
ländern und Regionen ebenfalls Schule machen, was angesichts knapper staatli-
cher Kassen aber leider unrealistisch erscheint. Es bleibt zu hoffen, dass den 
Mitarbeitern des Deutschen Volksliedarchivs noch viel Zeit und ausreichende 
finanzielle Mittel zur Verfügung stehen. 

Heiko Fabig 

Zur Ikonographie des Heimwehs. Erinnerungskultur von Heimatvertriebe-
nen. Referate der Tagung des Johannes-Künzig-Instituts für ostdeutsche 
Volkskunde 4.–6. Juli 2001. Hg. von Elisabeth Fendl. Freiburg 2002. 
(Schriftenreihe des Johannes-Künzig-Instituts, Bd. 6) 

„Nach Flucht und Vertreibung spielen im Prozess der Integration der Heimat-
vertriebenen identitätsstiftende Bilder und Zeichen eine wichtige, aber auch 
zwiespältige Rolle. Sie tragen zur Festigung der gruppeneigenen Identität nach 
innen wie nach außen bei und besitzen so auch separierenden Charakter“ (S. 7). 
Man bedient sich dabei tatsächlicher oder vermeintlicher Versatzstücke der 
Kultur der Herkunftsgebiete und benutzt sie als Leitsymbole und Ikonen. 

Zur Ikonographie des Heimwehs – unter diesem Titel fanden sich im Juli 2001 
im Freiburger Johannes-Künzig-Institut Volkskundler, Historiker und Germa-
nisten aus Deutschland und der Tschechischen Republik zusammen, um über 
Erinnerungskultur von Heimatvertriebenen zu diskutieren. Dabei interessierten 
u. a. die Zuständigkeiten bei der Demonstration dieser Kultur, die „Wurzeln“, 
auf die sich die Akteure berufen, und der Prozess der Politisierung. 

In seinem einführenden Text beschäftigt sich Konrad Köstlin mit der Bedeutung 
der Erinnerung innerhalb der Kultur der Moderne, mit der Erinnerungskultur als 
Gedächtnis der Gesellschaft. Nach Beobachtungen zur „Musealisierung des 
Selbst“ geht er auf die Bedeutung von Museen und Archiven als „Kirchen der 
modernen Erinnerungskultur“, auf die dort stattfindende Vergesellschaftung von 
Erinnerung und die Schaffung von „lieux de mémoire“ ein. – Katharina Eisch 
untersucht in ihrem Beitrag die Bedeutungen und Auswirkungen des Eisernen 
Vorhangs an der Grenze zwischen Bayerischem Wald und Böhmerwald. Die 
Heimat im Osten war trotz räumlicher Nähe in eine irreale Ferne gerückt, war 
fremd und imaginär geworden. Nach der Öffnung der Grenze 1989/90 kolli-
dierten die ritualisierten Erinnerungen und die gewohnten Fremd- und Feindbil-
der mit der Wirklichkeit und brachten das vertraute System „alte Heimat“ ins 
Wanken. – Mit Hilfe des Konzeptes des „gewählten Traumas“ des Psychiaters 
Vamik Volkan analysiert Maruška Svašek die soziale und politische Bedeutung 
kollektiver emotionaler Erinnerungen von Vertriebenen in der Gegenwart sowie 



 

die potentiell kathartische Wirkung von innerhalb der Erinnerungs- und Ge-
fühlsgemeinschaft praktizierten Riten. – Dietmar Sauermann beschäftigt sich u. 
a. mit Erinnerungsgegenständen im privaten Bereich – Objekten einer Erinne-
rungskultur, die sich selten in dem nur die Grundbedürfnisse sichernden Flucht-
gepäck der Vertriebenen befanden, sondern meist erst von späteren Reisen in die 
alte Heimat mitgebracht wurden „und damit nicht nur die Erinnerung unterstüt-
zen, sondern auch nachhaltig prägen“ (S. 89 f.). – Tobias Weger wählt für seine 
Untersuchung der Symbolkultur heimatvertriebener Sudetendeutscher in West-
deutschland nach 1945 vier Beispiele aus: das Trachtenwesen bei Vertriebenen-
veranstaltungen, die Uniformierung innerhalb der Jugendarbeit, die sudetendeut-
sche Fahne und das sudetendeutsche Wappen. Er analysiert ihre – nach außen 
abgrenzende und nach innen stabilisierende – identitätsstiftende Funktion. Dabei 
stellt er formale, personelle und ideelle bzw. ideologische Kontinuitäten, die in 
die Zeit vor 1945 zurückreichen, fest. 

Die 1267 heiliggesprochene Herzogin Hedwig von Schlesien (1174–1243) ist 
eine der volkstümlichsten Heiligengestalten, deren Verehrung sich, von Schle-
sien ausgehend, in einigen Gebieten Polens, Böhmens, Ungarns und Österreichs 
verbreitete. Seit ca. 1950 avancierte Hedwig zur Patronin der aus Schlesien ver-
triebenen deutschen Bevölkerung. Dabei erlebten, wie Kurt Dröge und Daniela 
Stemmer in ihrer Untersuchung der popularen Bildtradition der letzten fünfzig 
Jahren in Deutschland nachweisen, die Bedeutung und Funktion dieser Heiligen-
figur unter dem Einfluss der politischen Verhältnisse einen mehrmaligen Wan-
del. Die Bilder zeigen Hedwig als Caritas-Heilige, als deutsche Kolonisatorin 
Schlesiens, als Schutzfrau des deutschen Ostens und schließlich als „Brücken-
heilige“, die zu Versöhnung und Verständnis mahnt. – Die von Alfred Karasek 
in den frühen Nachkriegsjahren bei Heimatvertriebenen gesammelten sagenhaf-
ten Erzählungen stellen die Materialbasis für Heinke M. Kalinkes Beitrag dar. 
Sie konzentrieren sich inhaltlich in einer die Realität negierenden Weise auf die 
Themen Krieg, Flucht und Vertreibung, deren Leidtragende allein die vertrie-
bene deutsche Bevölkerung zu sein scheint. Die Geschichten von Gerüchten, 
Prophezeiungen und Wundern, die die „Komplexität des historischen Gesche-
hens, die Verflechtungen von Schuld und Unschuld, von Tätern und Opfern ... 
auf vermeintlich einfache Zusammenhänge“ reduzieren (S. 169), „dienten der 
Kanalisierung und Neutralisierung psychischen Drucks“ (S. 173). – Peter Be-
cher widmet sich der sudetendeutschen Lyrik der 1990er Jahre, die die Erinne-
rung an die alte Heimat und das Erlebnis der Vertreibung – oft aus der Perspek-
tive der nachgeborenen Generation – thematisiert. Er fragt u. a., welche Auswir-
kungen die Grenzöffnung von 1989 / 90 auf das Verhältnis zwischen den Imagi-
nationen von der verlorenen Heimat und der jenseits der Grenze vorgefundenen, 
nun zugänglich gewordenen Realität hatte. – Werner Mezger nähert sich dem 
Phänomen „Erinnerungskultur“ über die Analyse der 1993 entstandenen Doku-



 

mentation Der böhmische Knoten von Pavel Schnabel, die die Schicksale von 
Menschen in und aus Böhmen, Tschechen sowie Deutschen, thematisiert. Er 
weist auf die Verwendung der vom traditionellen trivialen deutschen Heimatfilm 
übernommenen Topoi und Stilmittel und deren Dekonstruktion hin: so etwa bei 
der Adaption des um 1870 getexteten und komponierten Böhmerwaldliedes, der 
„Hymne“ der Heimatvertriebenen, die mit kontrastierenden Bildern und Tönen 
kombiniert und somit verfremdet wird. – Abschließend setzt sich Stanislav Bu-
rachoviè mit dem sudetendeutschen Heimwehtourismus aus tschechischer Sicht 
auseinander, der sich mit dem „Erhardschen Wirtschaftswunder“ in der ersten 
Hälfte der 1960er Jahre entwickelte und mit der politischen Wende von 1989 
neuen Auftrieb erhielt und zunehmend kommerzialisiert wurde. 

P.-E. 

 

Diskographische Notizen 
 

Günter Gall: Durch alle Himmel alle Gossen. Carl Michael Bellman (1740–
1795). Günter Gall singt Fredmans Episteln und Lieder, begleitet von Kon-
stantin Vassiliev (Gitarre, Harmonium). CD ARTyCHOKE artist produc-
tions 2003 

Ders.: Chanson vom Montag. Lieder, Lyrik, Prosa von Mascha Kaléko. Ge-
sungen und gesprochen von Günter Gall, begleitet von Ingo Schneider (Gi-
tarre, Gitalele). Ebd. 2003 

Günter Gall bringt seit ca. zwanzig Jahren Literatur und Musik (u. a. Kästner, 
Ringelnatz, Grasshoff, Remarque) auf deutsche Kleinkunstbühnen. Inzwischen 
hat er fünfzehn LPs bzw. CDs veröffentlicht. Zahlreiche Auftritte in Deutsch-
land und Schweden machten ihn zu einem der gefragtesten Interpreten des 
schwedischen Rokokodichters Carl Michael Bellman (1740–1795). Auf der CD 
Durch alle Himmel alle Gossen wird Gall einfühlsam begleitet von Konstantin 
Vassiliev. Fredmans Sänger und Fredmans Epistlar sind Hauptwerke Carl Mi-
chael Bellmans, beide wurden 1790 gedruckt. In diesen teils selbst komponier-
ten, teils auf gängige Melodien geschriebenen Zyklen huldigt der Dichter dem 
Gott Bacchus und der Liebe, philosophiert er über das Leben und den Tod. 

Auf der CD Chanson vom Montag wird Gall souverän begleitet von dem Gitar-
risten Ingo Schneider, Dozent an der Universität Osnabrück. Gall singt und re-
zitiert Lieder, Lyrik und Prosa von Mascha Kaléko (1907–1975), die aus 
Chrzanów im heutigen Polen stammte und ab 1930 zum Kreis um das Romani-
sche Café in Berlin gehörte. Der bekannte Kritiker Alfred Polgar rühmte ihre 
Verse wegen ihres „zärtlich-weiblichen Rhythmus voller Melancholie, Ironie 



 

und politischer Schärfe“. Als Jüdin musste Kaléko Nazi-Deutschland verlassen. 
1938 wanderte sie nach New York aus. Ihre letzten Lebensjahre verbrachte sie 
in Jerusalem. Ihrer Biographin Gisela Zoch-Westphal ist es zu verdanken, dass 
ihre Gedichte heute wieder gelesen und gehört werden. 

Diese beiden äußerst gelungenen CD-Produktionen zeugen erneut von Günter 
Galls Kreativität und Vielseitigkeit. 

 

Strauhspier: Hen un Her. Strauhspier Musik-Verlag, Kugelesch 38, 48432 
Rheine 

Die 1981 gegründete Gruppe Strauhspier erhielt 1991 von der Stadt Rheine den 
Kulturpreis für ihr Bemühen um die Pflege und Verbreitung der plattdeutschen 
Sprache. Ihre im Jahr 2000 erschienene CD Hen un Her enthält Vertonungen 
von Texten u. a. des münsterländischen Dichters Augustin Wibbelt (1862–
1947). Bei den Arrangements steht der Gitarren- und Keyboardklang im Vor-
dergrund. 

 

Berichte aus dem Institut 
 

Stiftungen 
 
Den folgenden Stiftern danken wir für die oft wesentliche Bereicherung unserer 
Bibliotheks- und Archivbestände: erneut der Werkgemeinschaft Musik, Sitz 
Haus Altenberg / Jugendhaus Düsseldorf, diesmal für einen umfangreichen Be-
stand an geistlicher Chormusik sowie an Liedblättern, Liedheften und Liederbü-
chern, Schallplatten und Tonbändern mit – überwiegend geistlichen – Liedern 
und Gesängen; Herrn Dr. Roland Mix, Köln, für ca. 100 Schallplatten mit Mu-
sik verschiedener Genres; Herrn Andreas Indetzki, Neukirchen-Vluyn, für 15 
musikwissenschaftliche Bücher; Herrn Prof. Dr. Herbert Schwedt, Emeritus 
der Abteilung Volkskunde im Deutschen Institut der Universität Mainz, und 
Frau Dr. Elke Schwedt für 142 Festschriften verschiedener Laienmusikgruppen 
und -verbände sowie den Band Gesang- und Musikvereine 1800–2000 des Ge-
schichtlichen Atlas’ der Rheinlande; Herrn Siegfried Büttner, Wuppertal, für 
Schallplatten, Kassetten und CDs u. a. Material zum Bereich Zupfmusik; Herrn 
Prof. Dr. Herbert Langhans, Deutsche Sporthochschule Köln, für vier CDs 
Sportstudenten machen Musik – spiel musik tanz; dem Deutschen Volksliedar-
chiv, Freiburg, für fünf Musik- bzw. Liedhefte. 

Frau Marianne Stahmer, Braunschweig, stiftete dem Institut den Band Groß-
seelheimer Spinnstubenlieder; Herr Oberstudienrat i. R. Antonius König, Rei-



 

mershagen-Suckwitz, ein Ostdeutsches Liederbuch; Frau Ariane Dettloff, Köln, 
eine CD Lieder und Tänze von der Insel Rügen; Herr Prof. Dr. Thomas Nuß-
baumer, Abteilung für Musikalische Volkskunde des Instituts für Musikwissen-
schaft der Universität Mozarteum Innsbruck, den von ihm u. a. Autoren ver-
fassten bzw. herausgegebenen Band zum Thema Musikpädagogik und Volksmu-
sikforschung – Chancen einer Zusammenarbeit. 

Dem Verleger Leo Werry, Mülheim-Saarn, verdanken wir fünf Liederbücher 
sowie zahlreiche in seinem Verlag edierte Schallplatten – oft mit Noten- und 
Textheften und Fotos – aus der Frühzeit des Neuen Geistlichen Liedes in Duis-
burg in den sechziger und siebziger Jahren; Frau Kemper-Güldenberg, Kaarst, 
sowie Herrn Dr. Ernst August Klusen, Bonn, einige interessante Einzelstücke 
aus dem Musikbereich. Kantor Leo Schuhen, Duisburg, ermöglichte uns durch 
Ausleihen das Kopieren diverser Materialien – darunter Schallplatten, Pressear-
tikel, Liedsammlungen und Programme – für unser NGL-Archiv. Der Verlag 
Mundorgel, Waldbröl, vermachte dem Institut ca. 70 Liederbücher vorwiegend 
aus den Bereichen Neues Geistliches Lied der Evangelischen Kirche und Ju-
gendlied. 

Als weiteren Stiftern danken wir Frau Prof. Dr. Irmgard Merkt, Universität 
Dortmund, für ein Exemplar ihrer Veröffentlichung Türkische Musik; Frau Dr. 
Elena Schischkina, Astrachan / Russland, für ihre Publikation Russische Hoch-
zeits- und Klagelieder; Frau Amelie Karrenberg, Neuss, für zahlreiche Schall-
platten aus den Bereichen Marschmusik, Big Band und vor allem Klassik; Frau 
Renée Bertrams, Köln, für elf Schallplatten mit politischen Liedern; Herrn Pe-
ter Sörries, Ratsmitglied der Stadt Köln, für eine CD mit Protestsongs; Frau 
Irene Corbach, Köln, für sieben Schallplatten mit neuen geistlichen Liedern. 

Besonders zu danken haben wir schließlich Familie Fritz Meyers, Geldern, für 
ihre umfangreiche Stiftung von volks- und heimatkundlichen, regionalhistori-
schen – speziell NS- und jugendgeschichtlichen – und dialektkundlichen Bü-
chern, Schriften, Aufsätzen, Zeitungsbeiträgen und -ausschnitten, Liededitionen, 
handschriftlichen Liedaufzeichnungen und Tonbandaufnahmen, Zeitschriften 
sowie Heimat- und Jahrbüchern überwiegend der Niederrhein-Region, sämtlich 
aus dem Nachlass des 1996 verstorbenen Volkskundlers Fritz Meyers, Geldern, 
der seit Gründung des Instituts eine enge Zusammenarbeit mit den Institutsan-
gehörigen pflegte und einer unserer wichtigsten niederrheinisch-gelderländi-
schen Informanten und Gewährsleute war (s. ad marginem. Nr. 69/1996, Leitar-
tikel). 

Allen Stiftern sei herzlichst gedankt! 

 

 



 

Aktivitäten der Institutsangehörigen 

 

Prof. Dr. Günther Noll nahm am 14. Januar 2003 an einem Werkstattgespräch 
zum Thema Laienmusik im Landtag NRW in Düsseldorf teil. Im Mittelpunkt 
stand die Kritik an den Bestrebungen der Landesregierung, die Fördermittel für 
die Laienmusikarbeit so radikal zu streichen, dass die ehrenamtliche Arbeit auf 
das Äußerste gefährdet wäre. – Er nahm an gleicher Stelle am 8. April 2003 an 
einem Werkstattgespräch zum Thema Musik in der Schule teil, bei dem es ins-
besondere um die Aufhebung der Defizite (Lehrkräftemangel, Unterrichtsaus-
fall, fachfremder Unterricht, zu geringe Stundendeputate u. a.) ging. – Im Herbst 
2003 führte er ein Interview mit Maximilian Erbacher zu dem Dokumentarfilm-
vorhaben Warum habe ich keine Lieder? durch. Bei diesem Projekt geht es ins-
besondere um die Aufarbeitung der Ursachen der gegenwärtigen Singdefizite im 
musikpädagogischen Feld, die teilweise durch einseitige didaktische Positionen 
seit den 1960er Jahren im Fach mit verursacht worden sind. – Am 5. Dezember 
2003 gab er Tobias Kopka ein Interview zu dessen Untersuchung Straßenmusik 
in Köln. Unter Bezugnahme auf die seinerzeit von ihm selbst durchgeführte 
Untersuchung geht es hier vor allem um die Frage, wie und ob sich die Situation 
in Köln seit damals verändert hat. Im Januar 2004 führte er ein Interview mit 
Katja Hennig durch, die in Weimar an einem Forschungsprojekt über das Kin-
derlied arbeitet. – Am 21. Januar 2004 folgte er einer Einladung der Landeszen-
trale für politische Bildung NRW zu einer Tagung in Düsseldorf zum Thema 
Politisch(es) Lied – heute?. Schwerpunkt der Referate und Diskussionen war 
einerseits die wissenschaftliche Aufarbeitung vielfältiger Erscheinungsformen 
des politischen Liedes bzw. des Politischen im Lied in der Gegenwart und ande-
rerseits deren stärkere Bewusstmachung in der Öffentlichkeit. 

Dr. Gisela Probst-Effah hielt anlässlich des Kongresses zum Thema Die Rolle 
des Mannes in der traditionellen ethnischen Kultur, der vom 15. bis 17. Mai 
2003 in Astrachan / Russland stattfand, einen Vortrag zum Thema Gaudeamus 
igitur – ein Beitrag zum deutschen Studentenlied. – Am 11. Juli 2003 stellte sie 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern des Gast- und Seniorenstudiums der Kölner 
Universität das Institut für Musikalische Volkskunde vor. Vor demselben 
Auditorium hielt sie am 26. Januar 2004 an der Universität zu Köln einen 
Vortrag über Gesungene Propaganda – Lieder als Werkzeuge des 
Nationalsozialismus. 

Prof. Dr. Wilhelm Schepping leitete vom 2. bis 6. Januar 2003 in der Bildungs-
stätte Haus Altenberg bei Köln die Jahrestagung Kirchliches Singen im 21. 
Jahrhundert der Werkgemeinschaft Musik. Ende Januar 2003 fungierte er als 
Jury-Vorsitzender in den Disziplinen Klavier und Gitarre sowie Ende Januar 
2004 in der Disziplin Violine beim Regionalwettbewerb Jugend musiziert in 



 

Köln und hatte Anfang Dezember 2003 erneut den Vorsitz beim Musikwettbe-
werb des Neusser Quirinus-Gymnasiums. Im Jahr 2003 sowie im Februar und 
Mai 2004 führte er turnusgemäß öffentliche Veranstaltungen des von ihm gelei-
teten Arbeitskreises Mundart der Vereinigung der Heimatfreunde Neuss in der 
Neusser Stadtbibliothek weiter. Auf Einladung der Mundartfreunde Düsseldorf 
gastierte er zusammen mit Mitgliedern dieses Arbeitskreises im November 2003 
erstmals auch in der Landeshauptstadt, wo er u. a. eigene Dialektlieder vortrug, 
und veranstaltete in Neuss mit dem Arbeitskreis ebenfalls erstmalig eine Hellije 
Mess op Nüsser Platt, deren Mundarttexte und Lieder er bearbeitet hatte. Ferner 
wirkte er 2003 und 2004 mehrfach als Sprecher in Mundart- und Ortsgeschichts-
Sendungen des Lokalradios Kreis Neuss mit, deren musikalische Gestaltung 
ebenfalls in seinen Händen lag. – Mitte Juni hielt er bei einer Jubiläumsveran-
staltung des Neusser Münsterchores im Zeughaus Neuss den Festvortrag unter 
dem Titel Tradition und Modernität – 125 Jahre Neusser Münsterchor. 

Am 28. Juni wurde ihm die Franz-Peter-Kürten-Auszeichnung für besondere 
Verdienste um volkskundliche Forschung und rheinische Mundart verliehen. 
Die offizielle Übergabe der Auszeichnung erfolgte durch Landrat Dieter Patt 
und Lucia Kürten, die Witwe Dankwart Kürtens, des Stifters dieser Auszeich-
nung und Sohn des bedeutenden rheinischen Volkskundlers, Dialektforschers 
und -autors Franz-Peter Kürten (1891–1957) im Rahmen eines vom Internatio-
nalen Ludwig-Soumagne-Archiv des Kreises Neuss ausgerichteten Festaktes im 
Schloss Zons, zu dem das Karl Kreiner Projekt Neusser Mundartlieder beitrug. 
Die Laudatio hielt Prof. Heinz-Albert Heindrichs (Universität Essen). Prof. 
Schepping verband seinen Dank für die Auszeichnung mit einem Referat Thesen 
zur Mundart. 

Aus Anlass des 50jährigen Jubiläums der mundorgel, des verbreitetsten deut-
schen Liederbuchs, gab er 2003 verschiedenen Sendern sowie der Deutschen 
Presseagentur Interviews und leitete am 11. Oktober ein Jubiläumssymposion in 
der Kölner Universität. Sein Festvortrag hatte den Titel 50 Jahre „mundorgel“ – 
ein Liederbuch schreibt Geschichte. – Im Sommersemester 2003 veranstaltete er 
an der Universität zu Köln ein Seminar zu Lied, Instrumentalmusik und Tanz im 
Mittelalter und im Wintersemester 2003/2004 ein Seminar Einführung in die 
Notation europäischer Musik vom 10. bis 20. Jahrhundert. Auf einer internatio-
nalen Tagung der Stendhal-Universität Grenoble unter der Thematik La guerre 
en chansons (Der Krieg in Liedern) referierte er am 14. November 2003 über 
das Thema La critique du régime et de la guerre dans les chansons de l’époque 
hitlerienne en Allemagne (Regime- und Kriegskritik in Liedern der Hitler-Epo-
che). 

 

 



 

Veröffentlichungen 
 
Noll, Günther 

– Das Lied im Brauch. Zwischen Tradition und Strukturwandel. In: Vom 
Frühling bis zum Herbst. Bräuche im Salzburger Land. Zeitgeist – 
Lebenskonzepte – Rituale – Trends – Alternativen. Hg. von Luidold, Lucia / 
Kammerhofer-Aggermann, Ulrike. CD-ROM 2. Salzburg 2003. Ausdruck 34 
S. (Salzburger Beiträge zur Volkskunde, 14) 

– Von der Bruderschaft bis zum Musikverband – Zur Entwicklung des 
organisierten Laienmusizierens. Ebd. Ausdruck 31 S. 

– Musikalische Volkskultur. Traditions- und Vermittlungsformen. Ebd. 
Ausdruck 25 S. 

– Laienmusizieren – ein einleitender Essay. In: Laienmusizieren in 
Nordrhein-Westfalen. Hg. von Probst-Effah, Gisela / Reimers, Astrid. 
Münster: agenda Verlag, 2003. S. 11–43 

– Klusen, (Karl Heinrich) Ernst. In: Die Musik in Geschichte und Gegenwart. 
Allgemeine Enzyklopädie der Musik. Zweite, neubearbeitete Ausgabe. Hg. von 
Finscher, Ludwig. Personenteil, Bd. 10. Kassel, Stuttgart, Weimar 2003. Sp. 
320–322 

– Musikpädagogische Implikationen der Musikalischen Volkskunde – 
Anmerkungen zu einem interdisziplinären Feld. In: In Sachen 
Musikpädagogik – Aspekte und Positionen. Festschrift für Eckhard Nolte 
zum 60. Geburtstag. Hg. von Hörmann, Stefan / Hofmann, Bernhard / Pfeffer, 
Martin. Frankfurt am Main: Lang, 2003. S. 355–384 

– Volksmusik – ein Thema des Musikunterrichts? In: Musikpädagogik und 
Volksmusikforschung – Chancen einer Zusammenarbeit. Symposion zum 70. 
Geburtstag von Josef Sulz. Hg. von Nußbaumer, Thomas / Oebelsberger, 
Monika / Haid, Gerlinde / Sammer, Gerhard. Salzburg, Anif: Mueller-
Speiser, 2003. S. 13–34 (Innsbrucker Hochschulschriften, Serie B: 
Musikalische Volkskunde, 5) 

– Das Thema „Schule“ im Kinderlied. In: Musikpädagogik als Aufgabe. Hg. 
von Kruse, Matthias / Schneider, Reinhard. Kassel: Bosse, 2003. S. 249–306. 
(Perspektiven zur Musikpädagogik und Musikwissenschaft, 29) 

Probst-Effah, Gisela 

– „Gaudeamus igitur“ – ein Beitrag zum deutschen Studentenlied. In: Die Rolle 
des Mannes in der traditionellen ethnischen Kultur. Materialien der internatio-
nalen wissenschaftlich-praktischen Konferenz Astrachan / Russland, 15.–17. 



 

Mai 2003. Hg. von Schischkina, Elena. Astrachan: Verlag der Staatlichen Uni-
versität Astrachan, 2003. S. 12–19 
Probst-Effah, Gisela / Reimers, Astrid 

– Laienmusizieren in Nordrhein-Westfalen. Münster: agenda Verlag, 2003. 256 
S. (Musikland NRW, Bd. 5. Hg. v. LandesMusikRat Nordrhein-Westfalen e.V. 
in Zusammenarbeit mit dem Institut für Musikalische Volkskunde an der Uni-
versität zu Köln) 

Astrid Reimers 

– Der letzte Arbeiterchor des Rheinlands. Der Volkschor Kalk-Humboldt. Ebd. 
S. 173–177 
Schepping, Wilhelm 

– Geschlechtsspezifische Traditionen und Wandlungen in den Musikkapellen 
des rheinischen Schützen- und Karnevalsbrauchs – dargestellt am Beispiel einer 
rheinischen Stadt. In: Die Rolle des Mannes in der traditionellen ethnischen 
Kultur. Materialien der internationalen wissenschaftlich-praktischen Konferenz 
Astrachan / Russland, 15.–17. Mai 2003. Hg. von Schischkina, Elena. Astra-
chan: Verlag der Staatlichen Universität Astrachan, 2003. S. 11–12 

– Eklat in Duisburg anno ’64. Skizzen einer Geschichte des Neuen Geistlichen 
Liedes in NRW. In: Laienmusizieren in Nordrhein-Westfalen. Hg. von Probst-
Effah, Gisela / Reimers, Astrid. Münster: agenda, 2003. S. 124–136 

– Die „klassische Besetzung“: Das Neusser Kammerorchester. Ebd. S. 91–95 

– Mer kalle Nüsser Platt – 75 Jahre Mundartpflege bei den Neusser Heimat-
freunden. In: Mit Neuss verbunden. 75 Jahre Vereinigung der Heimatfreunde 
Neuss. Hg. von der Vereinigung der Heimatfreunde Neuss. Neuss: Neusser Dru-
ckerei und Verlag, 2003. S. 151–170 

– Programmbuch: Konzert zum Aschermittwoch der Künstler 2004. Hg. von der 
Künstlermission Köln. Köln 2004. 20 S. 

 

Examensarbeiten 2003 

(Gutachter: Prof. Dr. Reinhard Schneider) 

Um folgende Examensarbeiten mit einem Bezug zur Musikalischen Volkskunde 
und Musikethnologie wurde der Bestand der Universitätsbibliothek erweitert: 

Cho, Ji-In: Girlgroups und ihre Fans 

Lecher, Norman: Jazz im Klassenmusizieren 



 

Narnhofer, Claudia: Kurt Weill, Dreigroschenoper und Street Scene – ein 
Werkvergleich 

 

Veröffentlichungen des Instituts 
 
Die folgenden Bände der Schriftenreihe des Instituts „Musikalische Volks-
kunde – Materialien und Analysen“ sind im Buchhandel zu erhalten: 

Band 11: Günther Noll (Hg.), Musikalische Volkskultur und die politische 
Macht. Tagungsbericht Weimar 1992 der Kommission für Lied-, Musik- und 
Tanzforschung in der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde e.V. Essen: Ver-
lag Die Blaue Eule, 1994. 572 S. (ISBN 3-89206-590-X). 35 € 

Band 12: Gisela Probst-Effah, Lieder gegen „das Dunkel in den Köpfen“. Unter-
suchungen zur Folkbewegung in der Bundesrepublik Deutschland. Essen: Ver-
lag Die Blaue Eule, 1995. 188 S. (ISBN 3-89206-665-5). 20,50 € 

Band 13: Günther Noll / Helga Stein (Hg.), Musikalische Volkskultur als soziale 
Chance. Laienmusik und Singtradition als sozialintegratives Feld. Tagungsbe-
richt Hildesheim 1994 der Kommission für Lied-, Musik- und Tanzforschung in 
der DGV. Essen: Verlag Die Blaue Eule, 1996. 472 S. (ISBN 3-89206-743-0). 
40 € 

Band 14: Probst-Effah, Gisela (Hg.), MUSIK KENNT keine GRENZEN. Musik 
im Spannungsfeld vom Fremdem und Eigenem. Tagungsbericht 1998 der 
Kommission für Lied-, Musik- und Tanzforschung in der DGV. Essen: Verlag 
Die Blaue Eule, 2001. 366 S. (ISBN 3-89206-056-8). 33 € 

Band 15: Probst-Effah, Gisela / Schepping, Wilhelm / Schneider, Reinhard 
(Hg.), Musikalische Volkskunde und Musikpädagogik. Annäherungen und 
Schnittmengen. Festschrift für Günther Noll zum 75. Geburtstag. Essen: Verlag 
Die Blaue Eule, 2002. 486 S. mit Abb. und CD-ROM (ISBN 3-89924-021-9). 
48 € 

Die Inhaltsverzeichnisse dieser Publikationen finden Sie im Internet unter 
http://www.uni-koeln.de/ew-fak/Mus_volk 

 

Jubiläum des Instituts für Musikalische Volkskunde 

Das 1964 an der Abteilung Neuss der Pädagogischen Hochschule Rheinland von 
Ernst Klusen gegründete und seit 1985 an der Universität Köln beheimatete In-
stitut für Musikalische Volkskunde feiert in diesem Jahr sein 40-jähriges Beste-
hen. Aus diesem Anlass erscheint die 1994 erstellte Institutsdokumentation 
demnächst in einer aktualisierten Version. Aus demselben Anlass wird auch die 



 

diesjährige Tagung der Kommission zur Erforschung Musikalischer Volkskultu-
ren – vormals Kommission für Lied-, Musik- und Tanzforschung – in der Deut-
schen Gesellschaft für Volkskunde e. V. an der Universität zu Köln veranstaltet. 
Die Tagung findet in der Zeit vom 14. bis 16. Oktober 2004 statt (Programm s. 
u.). 
 
Georg Jansen-Winkeln (Dahlem / Eifel): 40 Jahre Sammeltätigkeit fürs In-
stitut 

Im April 2004 jährte sich zum 40. Mal der Tag, an dem der damalige Lehrer 
Georg Jansen-Winkeln (der auch ein anerkannter Glasmaler der Gegenwart und 
Kunstbuch-Autor ist) – damals noch im Kontakt mit seinem akademischen Leh-
rer und dem Gründer unseres Instituts: Prof. Dr. Ernst Klusen – begann, als en-
gagierter Pädagoge und besonderer Musik- und Liedfreund die Archiv- und 
Bibliotheksbestände des Instituts immer wieder ganz wesentlich und dankens-
wert zu bereichern. Es waren Früchte seines Sammelfleißes, seines aufmerksa-
men Interesses an tradierten Zeugnissen der Musikalischen Volkskultur und sei-
ner besonderer Findigkeit im Aufspüren von musikalischen und musikverbun-
denen Volkstraditionen seines Eifeler Heimatraumes, die er uns zusandte – seien 
diese Zeugnisse verschriftlicht, ggf. auch von ihm selbst, von Gewährsleuten 
oder von Gruppen auf Band gesungen oder ihm durch akustische Medien be-
kannt geworden. So verdanken ihm Archiv und Bibliothek des Instituts in diesen 
vier Jahrzehnten zahlreiche Stiftungen: Ton- und Schriftdokumente, Zeitungs-
ausschnitte und Berichte, Liedsammlungen und musikalische Unterrichtswerke, 
darunter verschiedentlich interessante Unica, wie er sie uns auch gerade in den 
letzten Wochen erneut vermittelte. 

So nehmen wir dieses runde 40. Jubiläum seiner Tätigkeit, die ihm faktisch den 
Status als „Freier Mitarbeiter“ des Instituts verlieh, zum Anlass, ihm dazu im 
ebenfalls 40. Jubiläumsjahr des Instituts in aller Herzlichkeit zu gratulieren und 
für die in all den Jahren immer wieder eingetroffenen Zusendungen seiner 
Sammelfrüchte zu danken! Wir wünschen ihm viele weitere gute und möglichst 
gesunde Jahre erfüllten eigenen künstlerischen Schaffens und erfolgreichen 
volkskundlichen Beobachtens und Sammelns, bei dem auch in Zukunft viel-
leicht bei Gelegenheit nochmals etwas für die Arbeit und die Sammlungsbe-
stände des Instituts abfallen könnte! 
 

Kommissionstagung 2004 
 

Vom 14. bis 16. Oktober 2004 findet die Arbeitstagung der Kommission zur Er-
forschung Musikalischer Volkskulturen in der Deutschen Gesellschaft für 



 

Volkskunde e. V. zum Thema Musikalische Volkskulturen und elektronische 
Medien statt. Folgende Referate sind vorgesehen:  

Dr. Alenka Barber-Kersovan (Arbeitskreis Studium Populärer Musik): Von Bal-
kan-Rock bis Balkania – eine virtuelle Region sucht ihre kulturelle Identität 

Gabriele Berlin (Berliner Phonogramm-Archiv): Wissenschaftliches Potential 
und kulturpolitische Grenzen. Über Sinn und Unsinn von Musikarchivierung 

Prof. Dr. Rudolf Brandl (Musikwissenschaftliches Seminar der Georg-August-
Universität, Göttingen): Epirotische Musik (Griechenland) und ihre Darstellung 
auf CD 

Michaela Brodl M.A. / Nicola Benz M.A. (Österreichisches Volksliedwerk, 
Wien): INFOLK-Dokumentenverwaltung. Das Verwalten und die Digitalisie-
rung von Tondokumenten im Archiv des Österreichischen Volksliedwerkes 

Prof. Dr. Marianne Bröcker (Universität Bamberg): Traditionelle europäische 
Musik im Rundfunk 

Heiko Fabig (Hamm): Ton- und Musikbeispiele im Reisebericht eines russland-
deutschen Forschers 

Dr. Peter Fauser (Volkskundliche Beratungs- und Dokumentationsstelle für 
Thüringen, Erfurt): Alles singt – Vom Volkslied-Flimmern im DDR-Fernsehen 

Dr. Bernhard Fuchs (Institut für Europäische Ethnologie, Universität Wien): 
Volksmusik-DVDs als Realitätsausschnitte 

Prof. Dr. Gerlinde Haid (Institut für Volksmusikforschung und Ethnomusikolo-
gie der Universität für Musik und darstellende Kunst Wien): Zur Problematik 
von Volksmusik in österreichischen Medien 

Gerrit Herlyn / Thomas Overdick (Universität Hamburg): Das Paradox der Kre-
ativität. Zur biographischen Deutung des Medienumgangs im Ausstellungspro-
jekt KassettenGeschichten 

Dr. Eckhard John (Deutsches Volksliedarchiv Freiburg): Das Volkslied im In-
ternet. Die neue Lied-Edition des Deutschen Volksliedarchivs (Freiburg i. Br.) – 
Konzeption und Perspektiven 

Dr. Lutz Kirchenwitz (Berlin): Musikalische Volkskultur und Medien in der 
DDR 

Dorit Klebe (Berlin): Einflüsse der elektronischen Medien im interkulturellen 
Austausch der Musik türkischer Migranten in Deutschland 

Volker Klotzsche (Hannover): Volkstanz in Deutschland und die elektronischen 
Medien 



 

Dr. Waltraud Linder-Beroud (Deutsches Volksliedarchiv Freiburg): Der Lied-
kalender für Grundschulen in Baden-Württemberg. Eine Initiative der Stiftung 
Singen mit Kindern 

Prof. Dr. Alois Mauerhofer (Institut für Musikethnologie, Universität für Musik 
und darstellende Kunst Graz): Der ORF – Vermittler oder Opinionleader? 

Dr. Sadhana Naithani (Centre of German Studies der Jawaharlal Nehru Univer-
sity, Neu Delhi): Musikalische Volkskultur in indischen Filmen 

Prof. Dr. Günther Noll (Universität zu Köln): Neue Kinderlied-Produktionen in 
ihrer Präsentation durch die elektronischen Medien 

Dr. Astrid Reimers (Universität zu Köln): Klingeltöne – ein Thema für die Lai-
enmusikforschung? 

Prof. Dr. Wilhelm Schepping (Universität zu Köln): Medienhits im oppositio-
nellen Singen der NS-Epoche 

Dr. Elena Schischkina-Fischer (Astrachan): Musikalische Volkskultur in den 
Massenmedien Russlands – Tendenzen und Fragen 

Prof. Dr. Reinhard Schneider (Universität zu Köln): Musikalische Volkskulturen 
und Internet 

Ernst Schusser M.A. (Volksmusikarchiv des Bezirks Oberbayern): Volksmusik 
in Oberbayern gestern und heute zwischen Wirtshaus, Studio und GEMA 

PD Dr. Manfred Seifert (Universität Passau): Forschungsperspektiven zur 
Volksmusik im Wandel der Dokumentationstechnik: Fortschritte und Neben-
wirkungen beim Einsatz neuer Medien 

PD Dr. Joachim Stange-Elbe (Musikhochschule Lübeck, Universität Rostock): 
Der Computer als musikalisches (Re-)Produktionsmedium 

Dr. Helga Thiel (Phonogrammarchiv der Österreichischen Akademie der Wis-
senschaften, Wien): Feldforschungsmaterialien im Phonogrammarchiv der Ös-
terreichischen Akademie der Wissenschaften im Zeitraum zwischen 1899 und 
1940 

Elvira Werner (Sächsische Landesstelle für Volkskultur, Schneeberg): Domi-
niert Medieneinfluss die Tradition volksmusikalischer Regionalität in der Kul-
turlandschaft des Erzgebirges? 

Prof. Dr. Sabine Wienker-Piepho: Singing with the screen – Karaoke und dessen 
mögliche Globalisierungs- und Oikotypisierungstendenzen 

Werner Wittersheim (Köln, WDR): Musikalische Volkskulturen im Rundfunk 

(Nähere Informationen im Internet unter http://www.uni-koeln.de/ew-
fak/Mus_volk) 


